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Kritiſche Bibliothek
der

ſchonen Wiſſenſchaften.

Erſtes Heft. Januar 1795.

Vorrede.
Q—5 ie Herausgeber dieſer kritiſchen Zeitſchrift

halten es nicht fur uberflußig, ihre Ab—
ſicht, die ſie in einer beſondern Ankundigung ge—
außert haben, hier kurzlich zu wiederholen, da je—
ne Blatter nicht allen ihren Leſern durften zu Geſich

te gekommen ſein. Jhr erſter Bewegungsgrund
war aber der, daß ſie glaubten, die allgemeinen
kritiſchen Journale, deren Werth ſie ubrigens gern
eingeſtehen, konnten fur die Freunde beſondrer
Teile der Gelehrſamkeit und fur einzelne Klaſſen
des leſenden Publikums nicht alle die Bequem
lichkeiten haben, welche ein Journal fur eine be—
ſondere Hauptwiſſenſchaft oder Kunſt haben kann!

Ein ſolches, glaubten ſie, konne ſich uber die da—
hin gehorigen Schriften beſſer ausbreiten, die neuen

fruher anzeigen und ehe ſie, wie es ſonſt oft der
Zall iſt, veralten; es konne leichter die nothi—
ge Vollſtandigkeit erreichen; die Liebhaber konn

Januar 179. A ten
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2 J44 J ee Juueoten es ganz leſen und durften nicht ſo viel bi—
zahlen, was ſie nicht intereſſirt; den Vorſtehern

ſei es eher moglich, eine. gehdrige Binahl wirk—
lich geſchickter Mitarbeiter fur das Jnſt!tut zu

vereinigen, und es konne ſur Kenner und Diler
tanten ein bequeines Handbuch-werdin;mit deſ
ſen Hulfe ſie den neueſten Zuwachs ihres beſon—
dern Jachs geſchwind uberſehen, und ſich die
Wahl desjenigen erleichtern konuten, was ihrer na—

hern Kenntnis wurdig zu ſein ſcheint.
Dieſe Grunde, wa um einem jedem Huupt—

zweige der Getehrſamkeit und Lekture ein eignes
litterariſches Journal zu wunſchen iſt, ſchenen in
Anſehung der ſogenaunten ſchonen Wiſſeaſchaften

vornehmlich zu gelten. Denu ſowohl die Schrift:
ſteller als die Leſer dieſes Fachs unterſcheiden ſich
von denen aus andern ſehr merklich. Da die
erſtern fur Vergnugen und Unzerhaltung, ſorgen,

die man, allgemeiner ſucht und begieriger erkauft,
als Unterricht; ſo haben ſig einen weit ſichreren
Eiunfluß auf die, Leſewelt, in guter, und boſer Ruck

ſicht; und gleichwohl giebt es in keiner Klaſſe
oder Zunft der Autoren ſo viel Stumper, die ih—
re Beſtimmung nicht kennen und ihre: Kunſt nicht
verſtehen, als gerade in dieſer; fur geſchickte Man—

ner in andern Fachern ſorgt auch wohl der Staat,
und es kann nicht fehlen, daß ſich unter dieſen nicht

auch gute Schriftſteller finden ſolltenz. nur in die-

ſem iſt eß dem Zufallt uberlaſſen, ob ſich gute bil—

Juee den
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den, oder ob fie wahren  Beruf. dqzu. haben odez
nicht. Daher ſind dent auch, der ſchlechten Schrift
ſteller in keinem Fache mehr, als in dieſem; und mit

hinaſt es auch indeinem nothiger, daß die neuen Pro
ddukte deſſelben deun offentlichen Prufung unterwor,
cfen ſein, und demPublikum von ihrer Beſchaffenheit,

ihrer Zweckmaßigkeit obder Unzweckmaßigkeit Nach

richt gegeben werde, als eben hier. Und zwar um

ſo mehr, weil. der qroßte Tail der Leſer, fur wel
chen dieſe Sehriften beſtimmt ſünd, Jind derjſie auch

ligſt, nicht fur ſich ſelbſt. wahien kanns wril  zr
ſich um die.allgemeinen Journalt, die ihrem Haupt
inhalte nach nur fur Gelehrte von: Profeſſion be
ſtimmt ſind, naturlich nicht bekummert, nd weil ihn
dieſe oft zu kurn zu unvollſtandig, zu ſpat, oder gar
nicht belehren. Dem großern Teile des leſenden Pu

blikums aus den ſeinern, nicht bloß den gelehr—
ten Standen, Leſern und Leſerinnen aller. Art, de
nen die. Mußerdas Leſen erlaubte;jungen Stu
dierenden auf niedern und hahen Schulen, die duvch

das Leſen ſchoner. Schriften: ihren, Geſchmack bil

den wollenz den Beuten. von. Geſchaften, welchen
ihre eingeſchrankte Zeit kaum zuweilen ein Stund—

Hchen zum Vergnugen«zu leſen wergonnt; dieſen
und andern mehr fcheint ein bequemeres Hulfsmit
tel ihre Lekture zu leiten, in unſern Zeiten um ſo
nothwendigerzunſein, da,)wie Jedermann weis,
die Fluth der zur Unterhaltungbeſtimmten Schrif—

Nten jahrliche zunimmt und dadurch: die Wahl dee

Ah2 Guten
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Guten um ſo.ſchworer macht; und da bei weitem
die meiſten dem Geſchmacke unddenn Sitten der
Leſer gefährlich werden konnenl« Denn VBeleidt

gungen der Sprache und desn Styts, Vernuch
laſſigung aller Regeln der Kunſt, und was noch
ſchlimmer iſt, moruliſch ſchadliche  Moeinungen und
Schilderungen nehmen. darinn immer mehr uber

hand.
Dieſem Bedburfniſſe des leſenben Publi—

Aums ſoll durch getgenwartige proibdiſche Schrift

rabgeholfen tverden. SGie witd aber zwei Ab
teilungen haben, eine kritiſche und eine hiſtoriſche.
J. In der erſtern werden die Mitarbeiter den Le,
ſern eine grundliche, unparteiiſche und' brauchbare
Anzeige, aller oder doch der meiſten, gewiß aber
all er merkwurdigen, zu denſchonen Wiſſenſchaf

ten gehorigen.Sehriften, von 1.294an, gebeu;
nehmlich von den etgentlich:ſogenannten Gedich
ten aller Art t. von den Schauſpielen von
Dden Romanen  und Halbromanen oder romantiſch

behandelter Geſchichte? von den darſtellenden
Sehriften in Proſa, die unter poetiſchon Formen

philoſophiſche Lehren vortragen! und von den
theoretiſchen Schriften uber die Dicht zund Dar

ſtellungskunſt uberhaupt und uber ihre Teile.
Wir ſchranken uns auf die deut ſchien Schriften
dieſer verſchiedenen  Gattungen ein; jedoch ohne

Ausſchluß der deutſchen Ueberſetzungen ſolcher Wer—

ke aus alten und neuen Sprathen. Journale,
Taſchen
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Taſchenbuchtr ico nehmen wir nur in ſo. fern auf, als
ſie Produkte fur die ſchonen Wiſſenſchaften liefern;
ſchone Kunſte aber, Muſikalien, verſniſchte Leſe—
b ucher re. und wasß wohl ſonſt, ans Unbeſtimmtheit
der Begriffe zu den ſchonen Wiſſenſchaften gerech-
net wird, bleibt ganzlich ausgeſchloſſen. Die
beſſern /Schriften, und zumal die wirklichen Mei—
ſterſtucke der angezeigten Facher, ſollen ausfuhr—
licher angezeigt, ihre Schonheiten. hervorgezogen

einzelne Stellen zergliedert, ihr Charakter ange
geben, und der Klgſio von Leſern,her ſit am brauch
barſten ſind, empfohlen werden; kurzer ſollen die
Verſuche angehender Echrifiſteller, von viel ver
ſprechenden Talenten, doch. nit Bililigteit angtz
zeigt, und noch kurzer die ſchlechten Sachen elgng

der Schriftſteller, doch nicht dhne veiege, aoge—

fertigt werden.I. An der, zweiten ober /der großtenteili

hiſtoriſchen Abteilung werden wir vera4
miſchte, Beitraäge zur Geſcichte, zuweilen
auch zur Theorie der ſchonen üziſſenſchaften, und,
veſonders.ihrer; Fortſchritte uud ihres Zuſtandes
in den ueuaſten Zeiten üjefern, und alles das Lits
terariſche oeibringen, wgs ſich nicht wohl unter
Rezenſionen bringen. lßt z, z.a B. biographiſche,
Nachrichten. von  Verfaſſern.ſchoner Schriften,
ſolche, die den Zuſtand der ſchonen Wiſenſchaften
in beſondern. Gegenden betreffen; auch zuweilen
kurzere Gpdichte und darſtellende Auffate von ein.

ner
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ner oder dern andern: Meiſterhänt.n die aufi

celuzelnen Bluttelit gedruckt innulertei·Jour
nulen c. zerſtreuet, oder urr abſthtiftlich mitge
reiltzmithiür dft ſchwer zu haben ſind, und von dem

Freünde der Muſen vergeblich aewunſcht werden:;
uüicb unter dieſen werden wir ſolche, bei denen es

ſothig ſcheint,“! mit unſern erklarenden Anmer—

rungen  begletten“endlich werden wir zuwei
ken wichtige Puntte aus der Theorie und Kritit
ver!ſchontn:fſſenſcheften in tignen kurzern Ab
handlungen! zur irlaäütern unb auifzuklaren ſuchen,
ober Autzune!aus ufolchen thebretiſchen Auffatzeu
mitteiten,! welche:nele Auffchlufſe! zu  enthalten,

ober furben “anggrheuben Arhiſteti vorzuglich
drauchbar zu ſein ſcheinen.

Durch'“dieſe Einrichtung erhatt idieſe perio
diſche Schrift eine doppelte Beſtiminung, die. ei
ark kbitiſchen  Joutnals und eines Wagazins,
b. .einer. fortlaufelibenn! Sehrift, worinn Mate
tlalien für eine deſondere Wiſfenſchaft niedergelegt

wliben; elne! Viktichtürig; die wir veiZeitſchrif
eer fur manche andre Diſciplin ſelbſt :nicht billi
gen wurden wo nehinlich: des: noch· Jur: verarbei
tenden Stbffs fehr viel Warey! dulch! veſſen  Auf
nchme ſie zik groß und nbehtflich werden muß
tei; allein bie!?ſchonen Wiſſenſcheiften! unterſchei
denſſich hier? voir andern? nd der Schriftſteller
mluß ſich ſcknen Stoff ſelb ſt vekſchaffen· wir den
ten daher! nin Seaterlotitn fuür ihre Geſchichte unb

ron Theo
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Theorie und darunter nur die zweckmaßigſten, zu
ſammeln. Dadurch ſuchel wir unſern Leſern mehr

2

Grundſatzen bekannt zu machen, und durch das
Beiſpiel, die Geſchichte, und die Muſter der Mei—
ſter aufzununtern. Jn beiden Abteilungen
werden die Mitarbeiter fur Belehrung und
Vergnugrn ihrer Leſer alle Gorge tragen: in
Anſehung des Tons nach Linel inaännlichen Frei
muthigteit und Beſcheibenhell ſtrebeit: gleich ent

fernt von einſeitiger Bewunderung und uneinge—
ſchrankier Tadelſucht, ſtats den Grundſatzen der
Villigteit trän, vie einer derſelben, auf unſre Blite,
in nachſtehendel dlbhandluiit vortjetragen, wer
den ſie fur die Verdienſte unſrer Homere und Lu
eiane die gehorige Achtung ttagen; ſchlechter, wenn

gleich in Ruf ſehender Sthriftſteller nicht ſcho
nen: imnier mit Kalte urteilen, aber mit Teit
üahmẽe:alt de Wahrheit ſchreiben, ünd dieſe pri
odiſche Schrift ule zu elein ueuen Tummelplatz
ber Leidenſchaften, perſonlicher' Freundſchaft und

Zeindſchaft ausärten laſfen.

Die Herausgeber der kritiſchen Bibliothek

der ſchonen Wiſſenſchaften.
—ieoee

Ueber
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Ueber

kritiſche Billigkeit und Unbilligkeit,
in Anſehung der Schriften aus den ſchonen

Wiſſenſchaften.

Oon der burgerlichen Welt pflegen ſich Richter
und ſtreitende Parteien nicht ſelten hinter dem
Rucken, einer uber den andern zu beſchweren; die
letztern beſchuldigen die erſtern der Kurzſichtigkeit

oder der Parteilichkeit; und die erſtern geben den
andern Hartnackigteit, Eigenliebe und Unkunde

der Geſetze Schuld, nach welchen ſie bei ihrer
Gentenz verfahren mußten; beide Teile mogen
oft in verſchiedenen Fallen ſo Unrecht nicht haben,

doch zuweilen haben ſie auch wohl beide zugleich
Recht: wie wenn der Richter genothigt ware, alte,
nicht mehr anwendvbare Geſetze, in unaufgeklarten
Zeiten von Dumniheit oder Willkuhr gegeben, gel
tend zu machen, und die Beklagten forderten, nach
Kecht und Biliigkeit, und nicht nach barbariſchen Ge
ſetzen gerichtet zu werden? Faſt eben ſo iſt es in der

litteräriſchen Welt. Wir halten die, welche das
Geſchaft ubernehmen, Schriften anzuzeigen und
zu beurteilen, eben nicht fur Richter der Gelehr—
ten; denn es iſt niemand gehalten, ſich nach ih—

ren
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ren Ausſoruchen zu richten, wen ſie nicht durch
Grunde bewegen; aber das iſt gewiß, daß dieſa
ſogenannten Richter oft mit den. Schriftſtellern in
einem ſehr ahnlichen Verhaltnis ſtehen. Denn
der Kritiker entſchuldigt ſein ſtrenges Urteil mit ſei

ner Pflicht, die guten und ſchlechten Eigenſchaf—
ten eines Werks nach den Grundſatzen der Ver
nunft und des guten Geſchmacks angeben zu muſ—

ſen, und beruft ſich auf ſie, als auf Geſetze, die

ihm vorgeſchrieben ſind und von denen er nicht
abgehen darf; die Schriftſteller hingegen beſchul
digen ihn nicht ſelten, daß er ihre Schriften aus
Kurzſichtigkeit oder Partellichkeit unbillig behandle,
weil er entweder die guten- Grundſatze des Ge
ſchmacks nicht kenne, oder ſie aus Einfalt und
Bosheit unrichtig anwende, oder auch ſolche zum
Maaßſtabe nehme, die gar nicht anwendbar und
gultig ſind, und bloß einem alten Vorurteile ihr
Auſehn verdanken. JIm letzten Falle iſt indeß der
gelehrte dem weltlichen Richter minder gleich; denn
er kann ſich nie mit autoriſirten und poſitiven Ge
ſetzen entſchuldigen/ wenn ſeine Sentenz hart und

unbillig ſcheint; und ſollte er doch an eine littera
riſche Autoritat appelliten, und ware es die des
Ariſtoteles ſelbſt, ſo appellirt der Verfaſſer an ein
hoheres Tribunal, an den Menſchenverſtand, wo
der Kritiker den Prozeß verliert,

Ueber dieſe Billigkeit und Unbilligkeit vor
dem Buchergerichte, wollen wir hier bei dem An

fange
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kange dieſes kritiſchen Journale, ulkzlich! unſre

Meinung ſagen;: dhch werben wir  uns dabei auf
die Beurteilunqg“ der  Werte einſchranken, dle man
Ferbhnlich ju denlſuonen Wiſſenſchaften: rechnet;

lr verſtehen abtr dnruſiter alle Schriften und
Kompöſtzionen in Vekſen öder glofaf wdrinn
Fi kz iio n zum Grüllde licht,“ odtr!worinin allge
meine oder hiſtöriſchẽ Wahrheit, die ſotiſt vor das
Forum des Verſtandes gehortj durch Ver ſiinrnti
chun gr und briqeniſchte Fitzidn vor bie Phanta
ſte uüd die Sinne gezogen werden.

11727 i“Durch dieſe: Beſchreibung glauben wit ſo
ziemlich das Wiſeticder?ſthbnen Kuitſtncdurch dis

Rebe) oder der:. Dichtkunſt, im weltern Sinne
des Woris, angegoben zu haben; die Abſicht,
die der Dichter huben kaun, und. die Mittel,
fie zu erreichen, laſſen ſich leicht! daraus“ herleiten.

Denn Fikzion, die ſein Stoff ſein ſoll, kann ei
gentlich nur zur Boluſtig umg, zum Vergnugen
ditnen, weil ſich der Miuntz en auf das Wahre
bezieht: und allgemeine Wahrheiten die er
vir ſinnlichen ſoll, konnen nur zur Welehrung
dienen, weil ſich das Wahre auf. deniherſtand be
zieht; und alſo wird die Abſicht des Dichters ſein,
zu wergnugen und zu belehten, doch das letzte al

lemal in Verbindung des erſten; er kann  ntir
belehren, indem er ergotzt, nicht aber, wie der
Philoſoph, ergotzen, indem er bloß brlehrt; was

2.. nur
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—D——QQQUnnnnnn4 d 9ut nelh Ntu—DNiDer:n:Dichter ergonz t:uns, indem er uns:
angenahme.Fikzivnen, tir Gegebenheiten, Situazi.

onennund Sitten auf:einẽ Wiiſe vortragt, die un
ſern Sinnrn ſchmeichelt, und aunſte Einbildungs—
kraft mit? ſchnen Bildttn fullt. Er teilt uns ſei
ne: Gedbrinkett ti einer feurigen:. Dprache muit die:
unſre- Phantaſiet etitzundet, vund  das Gemuith in
einne: Warnit verſetzt, worinn alle Vorſteilungen:
chur Muht und wie voniſelbſt, mit vieler: Lebhafe!

nigleit vte uns eutſtrhen. Dieſe Lebhaftigkeit der.
Gedanken, Vie ſußr Schwuirmerei, vder kurz die

Begtzeifterundg; worintt rin dem Dichter wichtigert
Gegenſtand!ſeine Seele verſetzte, teilt ſich uns
durch feine. Kunſt mitn wir fuhlen unſer Herz bei,
ſelnetu Geſanhe erivditedt undrrwarmt, unſre Phan
taſie beflugelt, unſern Verſtand angenehm daſchaf
tigtt. Wasn SGylbrninaaß und:die rhytmiſche Spra.

che,! dielelt:tinenbetſerun:ber ſehr mannichfaltige,
Muſik,! don Ohterrifchrntichelt, durch nihren
verſchiehenen  Gang. Jich denn: Ausdruck der ver
ſchiedenen Vorſtellungen anſchmiegt, und dadurch,
die Lebhaftigkeit des KRindrucks verſtarkt; der Aus
druck des Dichters: ſelbſt, “eher nicht die: gemeine

Sprache ider Menfchen,;  ſondern hoherer Weſen zu
ſein iſchointz! und an ſich auf. einen exaltirten Zu

2du ſtand
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ſtend des Redenden ſchließen, und außerordentliche
Gedanken erwarten laßt; die Bekanntſchaft, wo,

rinn der Dichter mit hohern und überirdiſchen
Weſenn zu ſtehen ſcheint, ba er uns ihre Reden

und/ Thauen in einem: ſolchen Detail und mit ei
ner ſolchen. Zuverſicht zuveſchpeiben weis; uft auch
der große Umfang des Schnuplatzes, worauf er

uns fuhrt, und deruoft nichtsgeringer iſt, als das
Univerſum ſelbſt, und, wie- ut der Jliade, Him
mel und Erde, Obep aund· Unterwelt umfaßt; ein
Schauplatz, den zuns der“ Dichter dennoch ſo;
umſtundlich und mit ſo lebendigen Farben zu ma

len/weis, als ſei er damit ſo bekannt,en.als wir
mit unſerm Wohnortz endlich die exrregte und
befriedigte Erwartung und das Jntereſſe, das er in

uns fur eine gute: Sacht oder fur gute und un
ſchuldige Menſchen erweckt alles dis macht oin
Gedicht, durch gute Muſik oder Deklamazivn un
terſtutzt, oder auch nur: in gehoriger Gemuthsfaſ
ſung geleſen, zu einam der ſtarkſten und edelſten.
Virgnugen. Am meiſten jedoch hangt dis Ver
gnugen von der Beſchaffenheit der Dichtung, und
von dem Jntereſſe ab, dasmnus der Erwartung
des-Erfolgs eutſtaht. q MWarum werden auch
die Gattungen der: Podeſie am meiſten geſucht, die
ihrer Natur nach, arm meſchickteſten ſind, dieſe Er

wartung zu erregen, und darum ſind auch Fikui
onendem Dichter bequemer, als hiſtoriſche Wahr,
heit; denn weil er fingiren darf, ſo iſt er nicht

6 L.j wie
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wie der Gaeſchichtſchreiber zur Wahl eines Stoffs
gezwungen, der die Neugier weniger erregen/ und
den ſußern Neigungen des Herzens weniger ſchmei
cheln kann; er darf bem Stoffe jede Wendunqg
geben, wodurch die Erwartung aufs ſtarkſte erweckt

und zum langſten hingehalten wird; er darf ſei—
nen Plan ſo einrichten/ daß die Empfindungen,
die er in dem Leſer erwecken will, alle in der Fol
ge entſtehen, welche das Jntereſſe und die Erwar

tung?am meiſten befordert; welches dem Geſchicht

ſchreiber, an den Gang ewirklicher Begebenheiton
gebunden, nicht erlaubt iſt'; dieſer muß ſogar zu
weilen etwas im Voraus ſagen, und Motive und
Umſtande anfuhren, welche die Erwartung eher
befriedigen, als ſie recht erweckt iſt; aber der Dich—

ter kunn alles verſtecken was den Ausgang zu
deutlich verrathen wurdet er erregt wohi,!durch
ſtumme Fingerzeige, Beſorgniſſe und Muthmaſ—
ſungen, aber ſolche, die uns ungewiß laſfen,die
das Gemuth in ſanften Schweben, das Herz in
watmer Teilnahme erhalten.

Der Dichter belehrt und nuntzt, indem
er dem Verſtande nutzliche Wahrheiten, in Bildern,
VBeiſpielen, Handlungen und ihren Folgen, vor—
hult, und durch lebendige Darſtellung und den tref

fenden Ton, worinn er von Jugend und Laſter,
von guten und boſen Geſinnungen ſpricht; tlefern

Eindruck auf das menſchliche Herz macht, und
darinn eben die ſanften, wohlwollenden, edlen Se

fuhle

J
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fuhle erweckt; dir en; in, ſeinem  Jgerkez dotſtellt.
Dentn, das iſtkeizun wahre/ Porſte, die das nicht
zur: thug vermag! Der wahre Dichter, von

ſeinem Gegenſtande) gtuuhrt, dairchdrungen, ent

zuckt, hat alleintereſſante Seiten dellelben  mit
ſcharfem Blick aufgefaßt/ Jund. kann: ihmnzdahar

von. der Seite, mit der Wendung, in dem
Tone zeigen, wo.nner nothwendig Eindruek guf
das Gemuth machen ahuß. Denn auf. die. Art,
auf den, Ton, worin etwas geſagt wird, kommt
alles an, wenn zes das Herz ruhren ſoll, und

Zer Dichter. iſt eben der Kunſtler,,der alle. Tone
rund· Wendungen der Rede; kennt undefich, auf ihr
Verhaltnis qu dern  Empfiudung werſteht;  Groß
iſt daher die Gewalt des Dichters uber den Men—

ſchen, wenn er will, wenn er ſeine Kunſt zum
Vorteil der Tugenh auaubt, rund ſio nicht an
Spielwerken oder einem hoſen Stoff verſchwtndst,
an einem Stojfe, deſſep, zu lebhafte:Porſtellung
nur zur Wolluſt, und Urppigkeit verfuhren oder
in Unzuſriedenheit und. Menſchenhaß ſturzen ann.
Der, Dichter verdient keine Schonung, der durch
ſchlurofrige Gemalde des thieriſchen. Dnſtinkts die

Herzen der Jugend vergiftet, oder durch.milzſuch—
tige Darſtellungen: von hoſtiſcher Bosheit:und gau

menloſen Elend  in der. Welt ſei es uun aus
einer kranken Phantaſie vder aus einem verdor

beanem Herzen geſchonft uns beides, die Men—
ſchen und das meniſchliche Leben verleiden will.

Denn
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Deun. r raubt uns dadurch den getroſten Muth,

die beſie Stutze der Tugend und das beſte Gluck
des Lebens. Der wahre Dichter malt uns die
Tugend immer' von der liebenswurdigen, das La—

ſter immer von der haßlichen Seite; die guten und
edlen Gefuhle, die ihn ſelbſt bri Hervorbringung
ſeines Geſangs belebten, teilen ſich dem Zuhorer
mit, und er' fuhlt bald ſeinen Geiſt erhoben, bald
zu menſchenfreundlichen ugd zartlichen Geſinnun
gen geſtimnit, bald in Trubſal erheitert, hald ge
gen die Leiden des Lehens geſtahlt. So werden
unſre guten Neigungen durch gute Gedichte in Ue

bung erhalten, belebt und vorſtarkt; dem Ver
ſtande wird us leichter, die allgemeinen Grundſatze
der Sittlichkeit Cohne welche es freilich keine
aufgeklarte Tüqggend geben kanu) zu verſtehen, und
dem Willen, ſie in Ausubung zu bringen. Bioß
vor den Verſtand gebracht, haben allgemeine
Grunyſobe ſelten die gehorige Kraft;

 444
Wir kernen, wie wir leten ſollen; 1t

„und leben, wie zuvor.“

Aber wenn wir ſie in Beiſpielen aus der Ge—
ſchichte, oder in wahrſcheinlichen Dichtunqgen an
ſchaultch erkennen, oder wenn ſie uns auch nur
durch den poetiſchen Ausdruck“verſinnlicht und leb—

haft gemacht werden, ſo käinmt die Einbilbungs
kraft dem Verſtande zu Hulſe, und das Allgemeine

„erhalt
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erhalt durch das Veſondrk eine ſolche Klarheit,

det die Seele nicht widerſtehen kann und welche
den Willen beſtimmt. So belehrt, ſo nutzt der

Dichter.

„Grot iſt ſetint Macht;
uder Menſchen Geiſt, der Menſchen Heri iſt Wache

„iun ſeiner Haud. Jn kühnem Flug
„ſucht er die Wabrheit auf und findet ſie.
„Er lockt die Thiane von der Jungfraun Blick,
„und leuket Strome himmiliſchen Gefuhls

ins Herz der Irdiſchen; er lehrt den Tod
„verachten, und den Helden bildet er.
„Er tauet ſanfte Freuden um ſich her,

ninund lehrt verſthniruhen, was nicht edel iſt.“

Darf man nun dieſes Vergnugen dieſen
JHutzen von einem Dichier erwarten, ſo iſts nicht

unbillig, ſo oft jemand durch Herausgabe poe—
tiſcher Produkte dieſe Erwartung erregt, wenn
angezeigt wird, ob und warrum er dieſe Erwar—
tung erfullt oder gotauſcht habe, d. i. in wiefern
er ein wahrer Dichter ſei und ſeine Kunſt ver—
ſtehe? Die Kunſt iſt uns hier der Inbe—
griff aller der Mittel, wodurch jene Endzwecke
des Vergnugens und Nutzens erreicht werden,
auf welche die Beobachtung des Eindrucks einer
ſinnlichen oder poetiſchen Rede die Menſchen
aufmerkſam gemacht hat. Es kann folglich nicht

anders

9) g. t. Stollbert
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andert gezeigt wirden, daß jemand ein wahrer
Dichter ſet, als dadutch, daß man darthut, ob er
dieſe Mittel angewandt habe.

Mir Recht fordert man alſo don dem Vir—
faſſer poetiſcher Werke, daß er ſich alt ein achtei
poetiſches Genie bewieſen habe, als ein ſolches,
das den Gegenſtand, den es vorſtellt, von dir
intereſſanteſten Seite auffaßt und mit den Fati
ben einer feurigen Phantaſie ſo verſchmelzt, daß
er ſeine alltagliche Geſtalt verliert, und das Ge
prage der Pdeſte annimt. Denn der abgel
druckte Pfeit verwanbtit fih in tintt
Dichterſele, uitb entfleugt ihr ali ein gefiteh
derter Bringer der Schmerzen gierigt
unter dene Fetnd; und“ dle Schlacht, dit
wir nach Gokles Sthickung eütweber gewinnrel
oder verlieren,“ ſieht der Dichter von Gott auf dit

Wage legen, und die donnernde Schali
baltd ſtuten bald ſtetgen.

Mit Recht fordert man voll dem Dichter;
daß er Errſtnd'er ſei; denn nüri das hiue
hat wahret Sutereſſe; und baß ſein erfundentr
Stoff der poetiſchen Behanbluig fahtg, oder reich

an Thatſachen, Leidenſchaften und Sittlichkeit ſel:
Denn Hanblungkn ſtud, als auf rinander folgende
Dinge, der Darſtellung dutch Worte am fahigſten
und Leibenſchaften ſind die Quelke, ivoraus gtößt,

mannichfaltige, verwickelte Haudlungen und Er
folge entfpringen.

Januar 1795. B Man
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Man kann pon ihm nerlaggen, deß eru Ê .1 t uZe eſhutlicen der Kuntth: ſenen
—u 22

uee

Go rtigteit, diee Kentuis als Dichter praktiſch
zu ſeigen, Perſonen in Situazionen zu ſetzen,
und ſie nach eineni gegehenen Charakter und nach
einem veſtimten Maaß von Weltkentnis, han—
helu und reden zu laſſen. Der Dichter ſoll ſich
auf die Ano rb nung dieſer Materialten verſte—
hen und ein Gapies. daraus zu inachen wiſſen;
er“ muß zwar zech. fü Stoff ſein, aber dabei alles
kleberftuüßige und Frenjde weglaſſen alle einzelne

Veſſaundteile. ſich zut dys deutlichſte gedacht haben,

nd e in dig Vorhtdung ſeten, daß, das Vor—
hyngthende Licht nd Jniereſſe auf dag Folgende
wirfi, inib hos Gangt die beſte Wirkung hervor

dringt. ntHierauf ſonl der Dichter den erfundnen und
agtoördneten Sioff in Worte faſfen, und man ver

igngt von ihin, daß er den Augzdruch in ei
jrin hohen. Gight Lin ſeiner Gewalt habe, und
zwar tü meht ais einer Ruckſicht  —Denn zu

t a8 erſtſin. J
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erſt ſoll er die Sprache jeder Leidenſchaft und je

bes Churatkters?— wie dieſer durch Alter, Ge—
ſchlecht, Nazion, Gluck, Temperament und Sitt
lichkeit beſtimmt wirð wiſſen und treffen; denn
anders außert ſich der Zorn, anders die Liebe;
Cund durch dieſe Aeußtungen, dieſe ins Auge fal—
lende Kentzeichen muß er doch die inneren Bewe—
gungen der Seeie verſinnlichen;) und andbers denkt

und redt der Zornige, anders der Sanfte, anders
det Greis, anders der Junngling; anders der
Grieche, anders der Barbar;!andere ber Sktlav,
anders der freie Mann. Vors andre ſoll
er wiſſen wat poltiſchen Bitzion ſei, und
wodurch ſich Dichterſprache von Profa unterſchet
de; er,inuß Jedẽs Ding eigenthumlich, und doch
bildlich zübeüennen wiſſen; er mnuß ſeine Spra
che durch den rechten Gebrauch edler aber nicht af

fektirter, ueuer aber nicht auffallender, alter aber
nicht altſrankiſcher, ſeltner aber nicht unverſtand—

lichet Worter uber die älltagliche Menſchenſpracht
zu erheben lüd du einem wahren divm der Mu
ſen zu machenihiffein; das ſich m Jnhalte ſeines
Werks ſchickt, und ſchon qn ſich; ein gutes Vorur

teii dafur erregt. Und driüttens muß er
dem allen boch die wahre Sprüche ſeiner Nazion
zum Grunde legen, und eigenthumlich, dem
Sprachgebtauch“gemaß, rein nb richtig teben,
wie der kültivirtert Veit felner Zeitgenoſſen-
BSenn da er auf dieſe wirken will, ſo muß er ihre

B 2 Spra
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Gprache ſprechen. Dieſe großen Tugenden der
Hpyache, beſpſdepẽ. Eigenthumlichkeit CProprie—

tt) und Reinigkeit, haben allt wahren Dichter he
ſeſlen: fben dadurch ſind ſie zu, dem Range klaſſi.
ſcher Schriftſteller gelangt; und ohne. ſie fann kein
Vuch ignge gefallen. Deun dazu gehort. daß ei
btlehrs und verpungt;: belehren, kqnn, es nicht hne
Deutlichteit, welche uorgehmlich durch den eigen

thümichen Auẽdrugk. zntlpringt, und vergnügen
taun ge nicht vhne dAbweſenheit allez Anſtohigen und

Abgeſchmacktett ghrinin die Rejnigitit der Spraz

I..“Vgn deyn Dichter in engerm Sinn forderi
an npch eing. vlerte. Tugend der Sprache, nehm

lich die Melodi, dhas Mujitaliſche. das aus dem
rechten Gehraunch der Rhytjnzn. und. der Sylben—

chaaſ  entſteht. Dunn hlerdurh wird dia Doeſie
her Begleitung der Tonkunſt fahlg. Luüomit ſie lij
dem erſten Zeitaltee ihrer bluhendenn. Jugend imz

vier verkntnden waß und der Rhorrius vermehrt
die Bedoutſamtkeit dez Wgrje und den Ansdruck
vez Gſtann  Anhen den allgeineinen Kontnls
dat. Vergknij ſt !a third. dg Dichter. gocli die.
Gehicklichtet Jeder Veräget zu letner Goatiung
zn dichtenz. und zu dem heſpnhern Jnhalt ptrſtehen
müſſen.  Denun der epiſche Dichter grhraücht einn
andres Eplbengnaß olf, der lyrlichtz und. da den
nehnuiche gylbenmgaß noch vjtzllgonchſlüngeri verg,

hzattet, ſo. uut eu. ſich dizſer Apgnthelungen nfghh

derc 9
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vir Vilſchlebenhtit ſeiner Matetleln deditnen.
Die Thaten ſeinkt Deiben ſingt honier im Vij—

Alnkter; doch da dleſer Verb kangſunt Spduidaek
und fluchtigen Datkthle julufit, fo bewegt er den
ſchwerbeladriten  Wagen inn krſteru, und gitöt
ſchnellen Roſſen die Flugel des lettrn. Dutrw

Versart unib des jebtm Charakker, jeder Leiben—
den Grbranch bieſer beideni Gtue, der rechlen

ſchaft angemeſſenen Tbüt eniſteht das, war maſi

daes Kolvrit des Gidlcht üennt; ber garl
beuton', welcher ven tdühein vou dei katfchen

j

Dichter unterſtheibet.
.22 21

4J heſeüptas ſervare giees operumque

!u, 2u is eoloresGur egor:. ſ nequev, ignoroque, pßoëta

dGeit?lalutor?.
Doth nich bin dielledcht ſchon u! weiilduftig

in Auffuhlung ber Regelu der Kiluſt zeworbrir
deten Befotgüugdie Kelklt ven  denijenigrn vhne
uñnbilligkeit fdrberir kann;: veilden Publitum Ge
bichte vorlegt. Jhire Gultigkelt' wird allgemein!
eingeſtanden, und inan -hat in den neueſten Zei—
ten ſo jlemlich unterſcheiben lerkren, welche Grund

ſatze der Theorie ſich wirklich in der Natur der
Menſchen qrunden und der Dichtkunſt weſentlich;
und welche aus einſeitiger Beobachtung entſtän
den, bloße! Nebenſache uud; der Wirkung der—
Poeſie nücht nachtellig ſind; wir haben darubet

aus

9
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aus alten und neuen Zeiten ſehr gute und nutz
liche Anweiſungen; doch verdient uielleicht keine

ſo ſehr empfohlen zu werden, als die Dicht kun ſt

bes Horaz, welche bei aller Kurze das
Nothige enthalt, was den Dichter bei ſeiner Ar—
beit, und den Kritiker bei der Beurteilung lei—
ten kann; und beide kongen dieſen Schriftſteller
deſto ſichrer zum Fuhrer nehmen, weil er ſeine
Regeln von den griechiſchen, d. i. den beſten Mu
ſtern abſtrahirte, und dabei nach. den Grundſatzen
des geſunden Menſchenverſtandes verfuhr; folglich
ſich weder durch ſchlechte Beifpiele, noch durch
eine ſpitzfindige Aeſthetik irre machen ließ.

Wir wollen alſo zu dieſen billigen Forderun
gen der Kritik an den Dichter, die auf Befolgung

der Regeln der Kunſt dringt, nichts weiter hin—
zuſetzen, als was auch dieſer große Dichter und
Kunſtrichter ſelbſt bemerkt hat, daß ein Werk
auch die Probe—-, der Kritik muß aus—
halten konnen;z ddaß dite ſcharſſte Prufung
keine weſentlichen Mangel, und eine oft wieder
holte Lektur keinen  Ekel daran finden, daß er
nicht nur obenhin und von weitem, ſondern in
der Nahe, mit ſcharfem. Bluck betrachtet, gefallen

muſſe.
Doch der Dichter konnte alle Regeln der

Kunſt auf das genaueſte befolgen, und er konnte
dennoch kein großer, kein angenehmer und lehr
reicher Schriftſteller ſein; in dem dalle nehmlich,

wæoenn
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nawenn? er in Nufklrung undin zinelnnützigck 1

Wiſſenſchaftei weit hintet ſeinen beſſern Zeitge— il

noſſen zuruckbliebe! und auf jhre Bedurfniſſe unb

ihren gegenwartigen Zuſtand keine Ruckficht
nahme. Wir verzeihen es nalichem altern
deutſchen Dichier, daß et vlele Vorurteile ſeinet
Zeit noch nitht abgelegt hat?“aber die nehmlichen

Vorurteile wliben: einen jekigen Dichter allet
Beifalls beräuben; und wenner ſeine Zeitgenv
ſen und thre!meutiſchen Veduefniffe ilicht kenni
und bei der Witht frinis Stoffe keine Ruckſtcht da
rauf nimmt, bie wtiln er Einfluß oder Ehre hoffen

4Die Sach iſt an ſtch klar; unb der Dichter bet
Meſſiade wurde im funften Dezennium dieſes Jahr

ihunderis, die? Aufietkſümtelt nicht eilegt haben,
wenn er bei felnenn erſten Enlſchluüffe geblieben

ware:  i4  1 4ueeeene2. trr unter den  Lanzen  und Harniſchen; ut
1..1 Hemich,:unſern Beſreter, zu ſingent  i

die er mit ſeküur:heiligen Gloffe wirküch erret.
te; aber wir Wbis?was er thlin wuebe wenn et
ſich im zehnten'zut Epopbse zu eurtſchlleten hattt.
 aßt uns kiun bat Biatt inkehten, und ſe

hen, obäuch die Krititer dieſen Gruudſatzen bei der
Beurtetlung,“fo wie die Bichter bei der Ausar,
beitung lmüier trku bleiben; oder ob ſie ſich vft
eines andern  Maaßſtabes bedienrn, und ungericht
und unblllig werden?  Die Vergehen, wo

ruber

n



ruber man ſie anklagt, ſind aber teils allgemein,
und Außern. ſich bei allen Arten gelehrter Produk
ten trils beſonders, und zeigen ſich z. B. bei Be
urteilung ſchoner Echriften. Wir nennen nur
einige der erſten und beruhren kurzlich die letztern.
Jene ſind entweder Pgrteilichkeit oder Mangel an
Grundlichkeit. Denn der Rezenſent der ſchlechten

Irt, lobt oher täbelt, je nachdem er bei dem Ex,
emplar einer GSchrift, das ihm zum Rezenſiren
uberſchickt wird. einen Dutgten gelundan hat
ober nicht; nachdem er den Sahriftſteller fur
ſeinen litterariſchen Rival halt nachdem er zu

derſelben gelehrten Sekte geſchworen hat nach
bein er Lohn oder Rache der Regierungen furch-
tet, welche ſich Verfechter mit der Feder ſo wie mit.

dem. Degen erkaufen; und je nachdem der
Sqhriftſteller, deſſen Werk er anzeigt, ſchon in
Rufe ſteht oder nicht. Denn die beruhmten oder
berufenen Autoven mogen malen oder kritzeln was

ſie wollen; es ſinden ſich Soſier, die es kaufen
und litterariſche Herolde, dit et preiſez. Beie.
nahe eben ſo oft klagt man uher den. Mangel an
Grapdlichtelt in gritiſchen Blattttn. GSie geben
oft keine, deutliche ſind.vollſtandige Jdet des Buchs;
der Werfaſſer bleilt bet einzelnen Tallen ſtehn,
trefbt einzelne Fehler auf, reiſ't Dtellen aus dem.
Zuſſmmenhange, und vergißt den allgemzinen Cha

rakter, die Abſicht. die Autkuhrung, den Ton
und Gelſt der Gehrlft kurz, doch, deutlich anzuge

ben
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ben und zu beweiſen. Oder erſbeurteilt ein Buch
aus falſchem Geſichtspunkte, aus falſchen Grundn

ſaren. Freilich richten ſich. unſre Urteile nach un
ſern jedesmaligen Einſichten, und wer ihnen nur
immer treu bleibt, deſſen Harz iſt wenigſtens au
ßer Schuld, aber die nothwendigſte Einſicht iſt, zu

wiſſen, ob man im Stande ſti, uber einen Ge
genſtand, uber eine Schrift uberall zu urteilen oder

nicht? Durch nichts macht ſich der Rezenſent einet

doetiſchen Werkts ofter dar Unhilligkeit, ſchuld, als.

durch einen ein ſe ttigen Geſchmack. Aller-
dings muß ter ſicht zutrauen, daß ſein Gefuhl des

Schonen uberhaupt richtig ſeiz, aber muß er nicht
mit Necht ein Mißtrauen in ſeinen eignen Geſchmack
ſetzen, wenn er findet, daß ſeine Bildung von die

ſer Seite einſeitig geweſen iſt, daß er die beſten
Werke der Neuen und Alten noth nicht ſtudirt hatz,
und daß der großre Keil dar Dichter und ihrer.
Freunde anders empfinden, als ar? Unbil
lige Beurteilungon, dia, aus. dioſer Einſeitigkeit;

entſtehin, ſind: ur ar  alle peimloſe oder gertimte.
Vierſe. ohne  Einſchrankung. verdammen alle

ſtrophenloſe Gedichte unpoetiſch finden  non
einer Dichtungsart die Wirkung verlangen, die
man bei einer andern gefunden hat Poeſien
der ſogenannten leichten. Gattung. desweagen- mit
Kalte behandeln, wetl man vorzuglich Gedichto
von langern Plan unh  ſtarker. Farbengebung liehta.

ein

 e
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 in zewiſſes Dithkertalent wodon
man zufäl

liger Weiſe genauere Kentnit erlangt hat, allent
halben ſuchen, tund fur:alle ubrigen! blind ſein;

z.;B. die Fulle der Gedanken und poetiſcheriDik
zion uberſehen, weil ſirh der Dichter einige Hatten
ini Ausdruck; iu der Skauſton und dem Neim erlaubt hat; oder umgekehrt, leere Verſe bewundern,

weil ſie den poetiſchen Numerus haben
IIDIIIEs giebt einen uberfeinen Geſchmack,! dem:

gewiffe Werfahrungüarken der Bichrer; khren Stoff
zir behandeln; und die Einmiſchung gewiſſer Sit!
ten und Gegenſtande aus dem gemeinen Leben,“
ovbſchon lin der ebelſten Sprache undimit viel De

likateſſe eruhrt, nſtoßig ſind. So
ſtoßen ſichgewiſſe; beſouders fränzoſtſche: Kunſtrichter an die

genauen Gemalde Homers von den hauslichen
Sitten und ber Lebenturt! in der heroiſchen  Welt:
da dieſelben Ditten in dieſen meiſterhaften  Ge
malben durch ihre Einftilt und. Natur andere ſo
unwiderſtehlich: an vſteh ziehen und! ſo! behagen
dem Gaumen gkwiffer deutſchen Kuuſtrichter Vofn:
ſens!lahliche Gebithte nicht, weil  ſie ſo naturlich
ſind, daß ſogar der Geſung des Kuckuks und de

J
Rohrdommel Vvarinnkein vorkdmint?

I

gJn Zeiten, wo!rin gewiſſes philbſophiſches
oder theologiſches Syſtein ſeinen eiſer Zepter
uber die gelehrte Welt ausſtreckt und
alle die verfolgt, die ſicht ihnn nicht u deſpotiſch

uterwerfen
wollen; da werden!die ddffenetichen Gucherrichter

us
oft
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oft ungerecht gegen alle. Dichter, die ſich durch
einen Jnhalt auszetichnen, der meu iſt und dem
adoptirten Syſtem nicht. gemaß zu ſein ſcheint.
Dennn dieſem  ſoll und- muß alles angemeſſen,

oder, wie ſie ſagen, wahr ſein. Lukrez, wenn er
wieder kame, wurde keine Gnade vor ihnen fine
den; und Nathan der Weiſe ward hie und da ſo
kalt aufgenommrn, weil er die Ketzerei lehrt, daß

man die Menſchen ohne Unterſchied der Religion
lieben muſſe. Soktengeiſt ſcheint uberhaupt der
Aufnahme, der Poeſie.-ſehr nachteilig gun ſein 5
denn er unterdruckt. die eigne freie Beobachtung
und verſchräanett den Blick. unſres innern Auges
auf das enge Terrain einer ſpitzfindigen Wiſſen—
ſchaft, die die Schwingen des. Geiſtes mit blei—
erm Gewichte niederzieht. Jn welche Zeiten fallt
die ſchone Epoche unſrer vaterlandiſchen Dicht«
kunſt ?waren es nicht die, als das Anſehn einer
gewiſſen philoſophiſchen Schule ſiel? und wer weis,

warum unſer Parnaß ſeit einiger; Zeit an ſchmack

haften. Fruchten ſo leer wirdDie Billigkeit eines Rezenſenten, der ein

ehrlicher Mann iſt, wird ſich uberhaupt darinn

zeigen, daß er dat Gute nicht verſchweige und
das Fehlerhafte eines Buchs nicht vergroßere.
Er wird einem Gedichte das gebuhrende Lob
nicht verſagen, wenn er findet, daß alle weſevt
liche Regeln der Kunſt mit wahrem Dichtergeiſt.
darinn angewandt ſind, ſollten auch minder

nothe
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nothwenbige verlttzt ſeln; kt wird eine fhakeſpea
riſije Darſtellung menſchlicher Letdenſchaftein, Cha

enkterr und Handlungen'nicht: verkeönnen, ſollte

anch die Ditzion kehlerhaft, die Sprache oft
ſchwulſtig, und die. Negel der Einheit beleidigt
ſein. Ohne Zwitfel' wurde ein Werk ohne dieſe
Fehleir och vollkommener ſein; aber allen Werth
conthmtn ſie thm nicht. Nur ſeine Aus/
nuhme mochten wir muchen, wenn es eitie iſt.
Jalſche nedraliſche Gruribſate, verfuhreriſcht Maxi
mun grwiſſer hohern Stande, welche Schriftſtel
lur der unttrhaltenden Art vft in chren Werken
mit anbrengen, urcht ſowohl, weil ſie ihnen aus
dem  Gerzen kamen, fondern um den Boönton

a

uin
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hen Vezenſeqten. oder dgn leſende Publikuman 2
Kqhunen ſeine Gedichtt. o keinen. Werth. haken

weeit er, zu einem Standez gahaupt. der unter iden
Giflehrten nicht zunftig iſtenpeil er z. C Kaufn
mjann oder Offizier iſtJo und. konnzn ſich nichty
neben gewiſſen Fehlern in den Sitten, alle Taa
lente finden, die zur Hervorbringung geiſtreicher

Werte erfordert werden Rebinſon Cruſoe bleibt.
immer einer der lehrreichſten und nutzüchſten Ro

mane, beſonders fur die Jugend, wenn auch die
Anekdote von Defoe, dem Verfaſſer, wirklich
wahr ſein ſollte, woran ich jedoch zweifle. Ein
armer fthifftr, GSoltintlſagtann) erzlihlte thm
die Abenteuer, die den Hauptſtoff ausmachen,
als ſeine eignen; und Defoe verſprach, ſie zu be
ſchreiben, und ihm tellidn ell. herr Schrifiſteller.

verdienſtes zu geben; allein er hielt nicht Wort;
ſchrieb zwar die romautiſche. Geſchichte, gab ſtn
huaus uud vexdlenie diel Seld, damit, ggb raber

bet armen. Abantenrßr ichet davon ahuo Ein ho
her Grab  moraliſcher Verdorbenheit ſcheins ſich

zwar mit der Feinheit des Gefuhls und der Richth
tigkeig dgt Perſtandetnithe zu vertragon, dir den
großen Kunſtler machts Aber jene geringerit.
Fehler eines Schriftſtellerez wovon oft dus Ger
rucht zunrſt.fns Puhlikvan domant, benehmen thm
ſeingn  Werth nithtz. Abd. Renophon ſcheint! nacht
gann Ungecht zu hahen,  wenniſer bohauptet/ hiel
Sands. ntht. den. Atuſeheni ib eſft r.n Jurr der)

e That,

7T1*01*
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That, wer' nile gefehlt hat, Cwasnitedik Full
war,)der ſcheint die anſchauende Ketituts deb in

nern Menſchen nicht haben zu konnen, bie zu in
niger Varſtellung: alles: deſſen gehdrt,!wä tin
Vuſen des Menſchen vorgeht, und ſich in? Worten

und Thaten außern

12 1 44 4itiiteetn— L

1  er06 eoe e— 2 ν

J J uuie de rere 2
e2ô r 4 42.thelett  te—

4

J 1 ulr tt 2Krit ifchegſtachrichtenet f

22boirr
ul J uunlneuen Schriften

2 J4 4 24241d 2—“oeoeeee eo

4

d. 2d e nn. n iöAlelugert Renefte realtlur!.njfien b. Enmetina

niau: Comp. iyoa. uf Sluchpapiet, 20 grt.
 und auf Schritbpapiet mit Vignetten. i thl.

c. angric) J
416* n5 1 itſt Sammlung.virmiſthter Gedichte, deren

Werthinzu ungleichiſt, ali daß Aich ein allge
meines. Urteil daruber ſagen Uieß, beſteht'teils in

eiguen,: meiſt kurzern pordiſchen Aufſatzen des
Hun. von Ac teils in· Ueberſetzungen. Wir wol
len von:eidene Kiaſſun beſonders iſprechent!! Un
ter den erſten finden ſich virli Gelegenheittgebichte

die
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die, man dem V. bei oſſentlichen und. Priuatgngezt
legenheiten abgefordert hat, und die zuin Teil, in
fremden Namen dverferiigi, fiud; Gedichte anſ
Hochzeiten, Geburts- und Sierbgkalle, Huldigun
gen, auch einige zjchtelſeKünſtleien, .ev. ein
Gedicht aus zos Buchſtaben für einen Judeun
gemacht; ein anderes ujit gegebnen Endreimen,
(bouts!. rimes) und d., gl. Spieiwerke mehſ- Pieg

le derſeiben kdnnen außer denn Zirkel, fur ben ſie
beſtimmt waren, oder hochlleüs gußerhalb Wieu,
kein großes Jutereſſe haben? man ſieht ihüen hig
Eilfertigkeit des Dichterg.gn, der, und mit Recht
Geiſt und Studium liebtt wichtigern Werten auf
ſparten; und da ſie wenig hervorſtechendes haben,

ſo ſehen wir nicht recht, warum, ſie dem deutſchen
Publikunn vorgelegt werden mußtent Zu dieſen,
Gelegenheitsgedichten gehoren auch die Improm—
tus auf die Angelegenheiten der franzoſiſchen. Ren
voluzion; denn das ſind ſiez-und der V. kanv
den Stoff weder mit gehorigerKalte gewahlt. noch
mit großem Fleis hearbeitet  haben. Qie perra
then ztz. wenug. Maßigung.n Jn.einem Gedicht an
den Kaiſer, Leopold bei. Erklarnng des Kritgebegt
gen, Frankreich, heiſt es u. recht im Ton. den
bekannten Mauifeſtes: uban faontene  6

Zuar rqten pftichtoergkſfent Bemagogtun tn

an deu Grfalbten GBdtes ihtt Hand: B

denn kannt  du ſchneller, enle vin Pfeil vom Bogen

und gzrugeſt Raw'rin: den, Werrather Laud
in
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in einem andern wird! dit Unſchuld lbet Konlgt
von Frankreich ſogar mit: ber Unſchuld ves Erlo
ſers verglichen: er ſelt

Durch teuſtifche Kanal' und Pobelrhrannei
 unſchuldig wie das Lanim auf Golgatha geſchlachttt.

Klopſtock mahnte die Furſten von dem gefahr—

tichen Freiheitskriege ab;“ Herr von A. munteri
ſie dazu auf, den hingerichteten Konig und die
Konigin zu rächhn. S. S. 156. 16o0.
Von einem verdienſtvollen oſtreichiſchen Offizier

helſt es, daß er
im Blute zall'ſcher Krieger

Denn frechen olt deir ſehurfbeſtrirtuen Satz bewiel

daf oftert nicht ullein die Ehren groter Ahnen,
auch ihre Tugend erblich ſti.

Eine felne Art zuſbeweiſen; ein ſchones Lob fur
einen Mann von Verſtande! Dorh dieſe Ueber/
eilungsfehler, an welchen/ bat! wreffen wir gewiß,
weder der Kopf noch das Herz bes V. Schuld
ſind, du ſeine Godlehte ſonſt eine ſo reine Morat
athmon, benehmen vielen Stucken dieſer Oanilung
ihten. Mevth nichtu. Esil.ſind mehrere darunter,
denen ·auan einelgluclliche Erfindung, eine leichte
Vrrſifikazivn,:giucklithe eime, eine reine/ edit,
doch nicht immer poetiſche Ditzion, Wih! und
Laune nicht. abſprechan. koern/ ohgleich vlelleicht
keins ganz korrekt iſth. Jnſondenhejtbeſtht. Herr
von A. das unſchatzkare Sulent, nunliche Lehren

und brauchbare Quütenztuniit Pratiſton/ Nach

druck
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druck und Rundung, oft vermoge einer glucklichen

Anſpielung zu ſagen, z. B. S. 9.
Jch armer Ramler feile dir
dein rauh Gedicht, und du mißhandelſt mich dafur.

oder: Du armes Ding! mit allem Ueberkleiſtern

mit allem Schminken laßt ſich die Natur
nicht meiſtern.

Zu den beſſern Gedichten rechnen wir vornehm
lich die, welche ein allgemeineres Jntereſſe
haben, als die gelegentlich verfertigten; inſonder—
heit haben uns gefallen: die Schonheit und die
Mode, nach dem Jtalianiſchen des Pignottt,
GS. 5. An die Zeit, S: 24. Was hilfts, S. 37.
Der Vertrag der Liebe und der Vernunft, S. 135.
und die Vergotterung des Herkules, eine Kan—
tate, S. 183. .Wir wollen davon eins der kur
zern zur Probe anfuhren.

Was hilfts?Des Glucks Pallaſt, das wunſchenswerthe Ziel,

nach welchent ſtats ini ſeltſamſten Gedrange
die Menſchen ziebn, iſt wirklich nicht ſo enge,
als Miliſucht wahut, und hat der Thore viel.
Allein was hilfts? Deſpotin Liebe, du!
ſpertſt bis auf Eius mir alle Thore zu.

Sonſt wallt' ich gern auf Fluren hin und her,
ſah gern, was ſelbſt der Murtkopf in der Conne
iu ſehn gewunſcht, den Glanz der lieben Sonne,
und labte mich in ihrem Strahlenmeer.

Uillein was hilfts? Nun ſtrahlt umſonſt ihr Licht,
ich ſehe ſie vor Minnas Augen nicht.

Januar. 1795. C Der

ν
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Der Gluaſer Klaug ermecket Fronllchkelt,

und trefflich Ameckt nach klughebrnurhtem Tagkt
der' Abendpuuſch betm munteren Getagez

es wird hietburch auch Weiſer Heri. erfreut.
Allein was hilfis? Mich ſtort ein andrer Wunſch!

Lich! ohne ſin ſchmeelt ekelhaft der Punſch.

Ecdton iſirj herunnt, dast iſt, geliebt zu ſein,
Nund tiuget unicht der Edruch gelehrrer Riater,

ſo wird vjrüeicht beim Namenſgtoſrer Dichter;

der imeinige nicht gan vergeſſen ſeiu.
Alleiu was hilſta? der Veifall'einer Welt

2 ergotzt niich nicht, wenu idr uieiü Lied müßfaut.

Sonſt batt' ich kaum ein füßer Gluek aekanut,
als iun Heuief, diiſ „irte äiij holers Weſen
mein Geiß vetehrt, das Lob Ackills zu leſen.

Zwar nebin ich nöch ſriun göttlich Buch zut Hand.
Auein was hllſtor Lob' et, ſo ſckn er win,
ich leſe deaus nur Milnüal ſtutt Achill.

Sonſt ſandt' ich geri duft Kundſthaft meinen

Vliect;er ſchweift' umber imt: Zirkel ſchöner Frauek,

nicht unbeloßnn ubeh! wenn mein Seilſtvertrauen
mied nichtwrrtuut/ vrwurd' er Liebesdtutt:

Allkin was hilfts? Mich bünkt'nur Minniaſchon,
fie nitll ich nur, ſie will ich ewig ſthn.

Die Frenndſckfr et in dieſes aute Her,
ſonſt Linderung; voll nartkichein  Erdarmen
winkt ſie inli nöth; ſte ruft mit offuen Aruien:
Komin; Truſtkiaer: ieh inldre delnen  Stkiueri.
Alikin was bilfis? Denn Minna iſt niir mehr,
als eine wWelr obn lautẽr dreuuden war.

Man
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Man erlaube uns, ein Paar Anmerkungen

zu dieſem gewiß nicht ſchlechten Gedichte zu ma
chen; ſo werden wir zugleich ben Charakter der
alxingeriſchen Muſe am beſten angeben konnen.

Die Einheit der Empfindung, die in dem
Gedicht ausgedruckt iſt, und das Strophenmaßige,
daß ſie ſingbar macht, berechtigen es zu dem Na—

men eines Liedes, und es hat, als ſolches,
im Ganzen und im Detail manche Schonheiten.
Dem Ganzen liegt die pſychologiſche Erfahrüung
zum Grunde, daß die herrſcheude Leldenſchaft alle

ubrigen Leidenfcheeften und Neigungen des Men—

ſchen, wenigſtens eine Zeitlang, verſchlinge, ih—
nen ein eignes Geprage gebe; und daß alle ſeine
ubrigen Freuden und Leiden ihre beſbndre Farbe

annehmen. So hatte die Liebe als herrſchende
Leidenſchaft, dieſen Einfluß in das Gemuth des
Dichters, daß ſie ihm aile Vergnugungen unb
Freuden, die er ſonſt ſchatzte, verleidete. Dieſe
Jdee iſt ſehr wohl ausgefuhrt, und manthe elu—
zelne Stelle zeichnet ſich bald durch einen tgefälli—

qen, muntern, bald durch einen wehmuthig zart
lichen Ton (wie in der letzten Strophe) bald
durch glanzende Sentiments aus: z. B.

Guon iſth beruhmt, das iſt, geliebt zu ſein;
oder:

Homer, den wie ein hoher's Weſen

mieilt Geiſt verehrt
Aenßerungen, die uns mit Vergnugen einen

C 2 Blick
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Blick in das Jnnere des V. thun laſſen; dem Re
zenſenten, der mit ihm und Quinktilian, die na..
tura coeleſtis des Maoniden auch bewundert,
gefiel beſonders die letztee. Doch daneben
giebt es auch kleine Fehler, welche die Kritil nicht
nnangezeigt laſſen darſ. Der Dichter druckt ſeinen
Hauptgedanken in der erſten Strophe im Alige—
meinen aus, um ſodann auf beſondre Zalle zu
tommen. Allein hat er ihn in dieſer Strophe
auch ſo deutlich ausgedruckt, daß ihn der Leſer nicht

mißverſtehen kann Er ſpricht von einem Pal—
laſt des Glucks, zu welchem viele Pforten fuhren.
Dentken wir dabei nicht an einen Tempel Fortu—
nens, der Gottin des Glucks und des Zuſalls,
und legen wir den Worten nicht den Siun bei:
daß es viele Wege gebe, worauf der Menſch ſein
Gluck in der Welt machen konne? ich glaube daß
man es nach den Worten nicht anders verſtehen
kann; aber nach dem Kontext hat der Dichter
ſagen wollen: daß das menſchliche Leben viel
Quellen habe, woraus der Menſch Vergnugen
und Freude ſchopfen konne; als die Vergnuqun—
gen des Naturgenuſſes, des Gaſtmals, der Lekture;

Dinge dieſer Art pflegen wir aber nicht eigentlich von

Fortunens Gunſt zu erwarten. Auch die
vorletzte Strophe will uns nicht gefallen; nicht
eben deswegen, weil ſie eine ſtutzerhafte Art von
Galanterie zu begunſtigen ſcheint; denn wir wiſſen,
daß ſo etwas in einem muntern Liede ſo genau nicht

zu
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zu nehmen iſt: ſondern weil ſte uns im Wider—

ſpruch mit dem Ganzen zurſtehen ſcheint. Denn
iſt es nicht wahr, wer ſo liebt; daß ihn die Lie be
alles andre Erdengluck verleidet, der kann es
nicht bedauern, daß er im Zirkel anderer ſchoner

Frauen keine Gunſt mehr findet? oder, ſchlteſt
dieſe Liebe nicht den Wunſch galanter Zerſtreuungen
aus? Sollta ferner in der zweiten Strophe,
der Murrtopf in der Tonne, wohl mehr
als ein Geſchopf des Reimes ſein, das die milde
Sonne hervorhrachte? Der Dichter ſagt, er
habe ſonſt den Genuß der freien Natur, z. B. bei
Auf- und Untergang der Sonne geliebt. Wozu
hier die Anſpielung auf die Anekdote vom Dio—
genes und: Alerandere?: Giebt es nicht den fal
ſchen, nicht thergehorigen Sinn: da ſelbſt der
cgenugſame Cyniker dieſe Art des Genuſſes nicht
entbahren konnte, wie viel weniger ich?! So
viel von den Jnhult; wäs den Ausbruck des Ge
dichts betrift, ſo iſt er im Ganzen gut, rein,

Jeicht, fligßend,: und erhebt ſich,wach der Abſicht
des Liedes ein wenig uber die Proſa. Jndeß
vermeſſen wir die letzte Hund, um in dieſem, wie

zin den meiſten Stucken der: Gammlung, einige

grammatiſche und rhetoriſche Unrichtigkeiten weg
zufeilen, und einige zu niedtige, zü gemeine Aus—

drucke und Beleidigungen der poetiſchen Delikuteſſe

wegzuwiſchen. So gefallt uns z. B. das wiederhol
te treflich und ekelhaft Schmelken des

Pun—
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Punſches guichtz und mir halten das Wort
uberhaupt fur zu niedrig in der Poeſie. S. 62

cheiſt es pon dem Kalſer Franz, er habe
Gchon fruh das Labhrinth der wolitik durch-

aunt.
G. 23. verwandelt Apolls einen Stuhzer in ei
nen Vogel und nennt ſichi Grüechenlands
Zigeuner! Zur Strafe fur dieſe Beleidigung
ihres Votſtehers ſcheinen aber auch die Muſen
den Dichter juweilen ganz verlaſſen zu haben,
Und. er hat Verſe gemacht, wie folgende, S. 72.
von ĩner Daini, die zum Landtage riifen wollte.
uth ſei h: tdn un bich die: Edelteute

ſcpleichen,
gu mit Schmunzeln ſichden langen Schnurr—

22  bnrtuſtreichen und wechſelameiſ! Abs Ohr ſich fluſtern. Bruder,

e .eſthauce- üſt en vene! iſt punderſchöndgtaut,

Odier, G, 264 e
:n Dein Hadvick ſſt nicht mehr; dar war die. Trau

 i i  iberlunde udit Leopolbeder ſich. aufſ Menifebenwertb
naofe ſebaneſicht neznt,mj tre ufn

nl—eIDDeeDne Mannd.t.anr mit titfen GEchugri. athott.
ſpo wir heſprdyre pichiihjehen, jeee der Plzuß-

wurdigktit des. Woizn, epwahnt Zwirde. her deſn

Kaiſtr edien Raghricht, j achle. Ju uuſerun Gf

dichte
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dichte iſt die Sprauhe reinsr,. als in nanchen au

dern; doch dunkt anß der Vexs
grird hitnd agch angh. Wehſ et Heri, er

E leent
Kehr ſchiepyent! und undgnilich; denn Wetſer

Herz iſt nicht gut geſggt fur der Weiſen
Heriz. Vn grgmmatiſcher Ruckſicht hat der V.
ſeine Cyracho von zZeit zu— zeit verbeſſert, und
man trift /in ziefer Sammlung mentger Fehler
dieſer Art an, als in ſeinen kruhenn Gedichten;
daher iſt zu hpllan, daß gr gugh. dieſt ahenigen
mit der Zeit vermeiden wird. Z. Pe mg nga.ef
ren, ſtatt muntern, hohers ſtatt hohe—
resn Kerwenn im; Staub, dem. Laud, im Feld,
ees iſt ſuße;  botfurzewe.geug, pelches. uengl

tet iſt. eNach muſſen: wir ein. paar. Worte won. der

Kantate, der. Vergotterung des erknles ſagen,
Die nach unfrer, Meinung dieſen panmnmſung bu

beſondern Zierde gereicht. Sie, wunde quf Sitt
des Herrn von. Suwleten verfertigte um dem gralien

Tonkunſtlar Havydn; zum Setzen. in. ſandale: Mo
nier voxgelegt. zu werden; und ſie aſt. ſo ausge,
fallen, daß ſie der. Bearbeitung des Virtuaſen
gewiß micht: unwerth iſt. Dar, Z. dat ſich zway

manchen Gedankgn andrer Dichter, die denſelben
Stoff v onn a,a ſeen den chertkudens begubgitet ha

vben, „wie es ſrheint, zu Ruhze. gemacht, aber mü

piel Geſchmack) unb. luowahl n. dir Anordungs
der
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der Fabel iſt vortreflich, und der Dichter hat in ei—

nen kleinen Umfang, denn das Ganze nimmt kaum
20 Seiten ein, ſo viel Handlung und Charakteri—
ſtiſches zu vringen gewußt, als man in manchen

großen Singeſtucken nicht ſindet; ſeine Arien ſind

wahrhaft lyriſch, ſeine Rezitative prachtig; die
Sprache rein, fließend, zur rechten Jeit erhaben;
den Gedanken angemeſſen und alleuthalben hat A.

gezeigt, daß er ſich meiſterhaft auf Dikzion und
Kolorit verſtehe, und zu unterſcheiden wiſſe, wie

ein verſchiedener Stoff, auch verſchiedne Behand
lung erfordert.

Jn Ueberſetzungen finden ſich in dieſer
Sammlung einige Epigrammen des Owen, ein
Gedicht auf die Geburt des Erzherzogs Ferdinand,

aus dem Jtalianiſchen des Caſti, der Prolog und
die erſte Fabel des Phadbrus (beſonders wohl ge
rathen,) ein Paar kleine franzoſiſche Gedichte, und

endlich, das wichtigſte von allen, die Medea des
Euripides. Hr. v. A. hat in allen dieſen Stu
cken den Ruhm 'eines Jeſthickten-voetiſchen Ueber—
ſetzers behauptol, den er ſich ſchon vorher beſonders
durch ſeinen: Numa  Pompiltus erworben hatte.

Er konte ſich von dieſer Seite noch manches Ver
dienſt um unſre deutſche Litteratur erwerben, wenn
er in ſeiner Wahl der Stucke ſtrenger ſein, und
die Feile noch ſorgfaltiger qebrauchen wollte; er
mußte nicht ſolche mittelmaßige Sachen, wie z.

B.
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B. das Gedicht des Caſti, unb ſelbſt der: Numa
des Grafen Florlan iſt, ſondern wirkliche Mei—
ſterſtucke der Neuern und Alteil, wenn er deren
Sprache gewuchſen iſt; ſeiner deutſchen Bearbeitung

wurdigen; beſonders verbiente och manches we
niger bekaknte romantiſche Gebicht der Jtalianer
und Spanier von einem Dichter auf deutſchen Bo—

den verpflänzt zu werden Jtde gute Ueber—
ſetzung. der Meiſterſtucke des Alterthumt iſt Ge—
winn fur unſre Sprache: und das müſen wir

auch von dieſer Perdeutſchung her Medeg ſagen;
ſie iſt großtenteils gatreun,welches inain beſon—

ders den Zurechtweiſungen.gines kritiſchen Freun—
des, des Freiherrn von Lonicella zu verdanken hat,

und komt auch in Tonnund Ausdruck dem Origi—

nal ziemlich nahe; der Vorwahlte reimloſt Jam
ben, und fur die Chore lyriſche Sylbenmaße der
Griechen, beſonders das alzunſche, das zedoch Eu—

ripides nicht gebraucht,  and pas uns wenigſtens
da wo der Chor: Reflexivnen macht, nicht allzu

paſſend ſcheint. Auch wunſchten wir, daß die un—
vermeidliche Monotdnienneiner Jamben durch Eiu
miſchunq. eines andern Tußes noch ofter: gemildert

wure. Wir wollen ein Paar Stetllen zur Probe
anfuhren, und zwar. zuerſt ſolche, worinn allge
meine Lehren und Sentenzen ausgedruckt ſind,
da beide, der griechiſche und deutſche Dichter eben

darinn eine vorrugliche Starke haben:z V. 34.

Eyvrcont i uuUn Ach!
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„Ach! durch ihz Fleijzd hat. ſie nun gelernt,
 ſin Vterland verlaſin, lrojume njgt.

ijSn233. uath Nernf 9.
2.2„nl, Man mürft ut Rochte dun Abuen

orr eo Werkehrtheit. und Ungerſaud vor.
cara. Icum Naftutel. u Feſten, zu Tafeit
¶T arfanden ſit Hpnnen, dat Dht ju eützücken.
De vpch keuier der Meüſchen erſand noch Gelange,

ic) eiltiiet romn. g ſausr vielnimmiger Saiten,
wodurch wir den ſehrlettichen Jamuirr der Etke,

rin: ger Tohlchlag der ünheitß der tiattichenn uirflirn

2b pek Huuſer belbirkt, lil: ftilen vermüchten.
i2 gjler koten die Lieder bem Menſcheugelchlecht

itu. Rcain nutzlichſtenin werden; was ſttengt man  die

do h  tνον Srimmend.JZbeim Mal Au?, da rnfet der Uederſtuß ſelber:
in,, dir!lucholude Freudenindie Herien der MWeuſiten.

In dieſer Stelle Wnſchten. Wir den Dakthl ewe
niger gebraucht;  denn er iſt zu ſchnell, zu hupfend
efurideü Ernſt der GSpruche. Nun noth eine Stelle
aus einem Chord, nnadie  a iſich fur eine ſchone
Odẽ gelten tann.u Et oſpricht eine Frau, die es
vorher fieht, zu welchen.: Groueln die. Eufer
?fuht: die Medeun verluiten wird. V.  Kapp.et

 gomint! dhue Mual die Liebe zu Sttiblichin,
ſo lſchenchte lie juitn  Mamen, und Tugend fortu

Hi kommt aber Kytheren mußig, unsn erien
a t. ddiuſt eon allen Mut;t inn ezr keure
fo anmuthevoll. or ſchaneleuertſclurin, tini:n

und ſchnelle deine ſicher ereileuden
1

i8



 nin Sebnſucht eingetauchten. Pfeile
niemals auf mich von dem golblien Butzent.

n Jn, Mdhtige eit üler het helten Zwiſ 5.
mit Scharffiun urt?t abet ein Edebeti

dvoll Eintracht ſanet, inir aefalkr
Keuſchhelt, der Göttltgefchrüke arußtet.n

Bricht niejn chemahl auch ſeine beſchworne Trkü,

ſo inüſſe doch mein Heri-leid niemalt mich

Hu' wechſelſeitlaen Geranken
und urterfattlichenn Gtreit bemrgen?!

Wir muſſen, wie iſchon geſagt, der Uebek
ſetzung das Verbienſt:dern Nithtkgleit und Treue
im Gaitjen zwar zugeſtehen och wurde bie Ar
beit durrch eine ſtrenge Reblſtolr auch von dtefer
Seite: gewinnen, und durch die Abweſenheit ninn
ches, vbdletch ktetnen hehuers, ſich ein deſto groſ

ſeres! Recht auf eine Gleilt unter! unſerk qüttn
uebirſetzungen der Alten eterben. Nicht un
ĩu tadeln, ſondern wo mioglich; hierzu etwas bet

uträgen Jeigen! üvir eniltge Biellen an, o uns
der Sinn weitltzergeirbfftut ſcheint.“ ul

V. 212. heiſt aurimogoc  bloß wob hn
maſt:dü Gih offe jdluttzrnnnoth Hel—
las uber die SeLläoi!)geun! das Meer! in
bet Veuis.ſetugetaht euerſayeni Kol ch in
und Hellas genaüüttwirhe ſs ſollte man?beü
ken, dieſe Lander waren durch ein ſchmales
Meer aetrenut. Vagp? 14 iſt hexſqhe:
Korlnthkitnen, ich vrfli. gß das Jaus,  dam lt

tr dihtiich  ütiht ſchniaht, ſtae: ußthr nil daruber

nur
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nur gicht hmahet! Un orz weit, wie Medea
weis, griechiſche Frauen nicht dhne wich—
tige Urſachen aus dem Hauſe gehen durften.

VB. 285. oon neναα heiſt hier:
duſbiſt verſchmitzr, vielleicht uach der la—
teiniſchen Ueberſetzung: gllein ooOn heiſt hier

klug, gelehrt, kentüisreich., Dahtr ver—
wunſcht auch Medea in ihrer Antwort, die hohern

Kentniſſe, die man ihr zuſchreibe, und ſagt, es
fromme nicht, eln Gelehrter, cuOo, zu ſoin. Frei
Aich. beſtanden dleſe. Kentniſſe nur- in ihrer, ver
minten Wiſſegſchaft der Zauberej; F. 384.

V. 295 heiſt wohl nicht: ſie ſind zu kle i
nen Geſchaften zu trage, ſondern, ſie fuhren

ein unthaätiges Lebenzuogl. V. zo4. wo—
iern man nicht. lieber ucu fur eoyicec leſen will.
V. jog. heiſt uvicht: dem. ſchein. ich ungefallig
nnd wohl nicht z kln gzi pndern. ees  iſt
die direkte Antwort nuf, Korons Verdacht: icch

bin nicht dit wriſe. Frau jr.gl r. du

im ich halt ſt 8212. Doch gevug. djeſer leinen Fehler, welche der

cuten Wirkung desGanzen nicht ſchahen 3. daher
;wir dieſer ſieberſetzuug des euripridiſchen „Weiſter-

ſrucks.recht vielt Leſer wunſchen.

J J 14127 J4 1 J uuuI.Alinora. Det Roman einer freinden Wilt.

i α
hal2li



W.
halben brauchbar. Von .Mu Hurid

dem Weiſen. aſter T. gv. Unter dem
angeblichen Druckort: Kickericki, zu fin-
den in der orthodorxen Buchhandlung (11)

1795. 9gr.
„Von Alinora, ſo hebt die Vorrede an

veiner Erde, die ſich im Sternbilde des Orion be—
vfindet, fiel das Manuſtkript diefes Werks in ei
une Sternſchnuppe gehullt (D auf unſre
Erde zu den Fußen eines Buchhandlers nieber.
„Dieſer wendete die Koſten daran u. ſ. w. Mach
dieſer vorlaufigen Notiz, war Ree. beinahe dle

Luſt vergangen, ſich minit dieſem ehedem in
Sternſrchnuppen emballirten Roman naher
bekannt zu machen, und er ließ ſich ſchier durch
den vorangeſchickten Stoßſeufzer des V. „wollte

ves der große Ta, daß mein Werk nicht unter die
voande eines kritiſchen Rumcannans, ſondern ei—
»mnes Biedermannes fallen von der Beurteilung
deſſelben zuruckſchrecken, wenn er ſich nicht ex of-
ficio dieſer Pflicht hatte unterziehden muſſen und

ſo referirt er unparteiiſch, was er fand.
Es war eine Zeit, die ſich jetzt Dank

ſei dem guten Geſchmack ihrem Ende zu
nahern ſcheint, da wir mit faden Ritterromanen
und Geiſtergeſchlchten bis zum Uebermaaß be—
ſchenkt wurden; der Strom der Zeit hat diefe Pro

dukte mit ſich fortgeriſſen, und in die verdiente
Ver—
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Vergeſſenheit vetgraben;ſtatt deſſen ſcheint der

Geiſt unfres Zeltalters cine audre Gattung von
Echrlften uns zlufuühren, die wir licht mit Un
kecht pölltiſche Römane uknnen, deren Witth in—

deß ſo wie der Gehalt jener nur edhemer ſein
kann und zu dieſer, Klaſſe gehort denn quch der
vorliegende. Jeder mit! der Geſchichte ſetner und

der nachſt vorhergehenden Zeit nicht unbekante Lr—
ur, wird ſchon in den erſten Bogen, Plan, Zweck
ünd Geiſt dieſer Schrift vollkommen inne haben,

nind mit leichter Muhe den Schlüſſel auffinden,
dupch deſfen:Beihlitfe er Dunkelhelt in Licht ver—
wanbein taun. Er Wirdinehmilich in dieſer Schrift
vald: in dunkeln orakehlßigen bald in reinem und
verſtändlichen oft gar in bluhenden und nahe ans
Dichtriſche granzendeni Style die Geſchichte unſers

Zeitalters als die Geſchichte eines andern Plaue—
ten unter fingirten aöer licht zu errgthenden Na—
men vorgeſtellt. Als Beiſpiel ſtehe hier die Schil
derung des Konige Ardol, S, 22. u. f. „Ardol
war ein nie ſchlumuiernder Lowe ihn wieg—
te nicht der Poliit ſchmelchelnder Wohlkläng in
untdeln Schlaf. Alees zitterte vör dem wachenden
Ardol. Er gebot den machtigſten Königen und
ſie hielitß Rühe. Sie ehtien in thn das Muſtkr
ber Regenten, lauſchten auf ſeinen Wink und folg
ten  ſeinen Rathſchlaugen. S. a5. Er' wahlte
fachverſtanbige, tluge Niniſter, denen er gerader
ſo viel Macht ubertkug alt die Aulkubtg ver

Pflich—
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Pfiüchken  ihres großen Amtes erheiſchte. Er ve

obachtete den Gebrauch den ſie davon machten
mit drm ſchärfen Ernſte der Gerechtigkeit und der
Eiferſucht des edlen Gefuhls fur das Wohl ſeiner
wVokker. Er wachte uber  ſte mit deni feürigen

Blicke uberſchauender Einficht; mit der Wurde
eines Regenten, der den Mißbrauch zum Guten
anvertrauter Gewalt ne verzriht. u. ſ. w. Auf
die vrrſchiebenen Regkerumijdforinen, GStaatbver
taſſlinaku, holptſuchlich auch auf die Religion ven.i

derr haufige und oft recht huinifche Ausfätle geer
rhan. Dis und die oft abſichililhe Zweldeutiij
keit und das Helldunkel; inl welchrs manche' Satze
recht mit Roſidht geſtellt gu feinr ſcheinen, ferner dien

Herabwurdigüng dieter! jebeni Bieberk chrigltröt
gen Dinqge, nüacht, daß Rec. die Leſung bieſeel
VDuchs umnmdalich empfehlen, vtel mehr allen ber

ien wlverrathen inuß/ die ſteh! ilcht ſtark genug
fuhlen dem ſchmeichelnden! Reig! der Verfühluiig
den Eingangi zů vrtſageti, oder Wölche vie Wuhfta

cht kennen! autt welcheik inan! Blqhe hrutdertnidt

ni Jzuruckgeſchlugene Ungrifft abweiſen kahin. veider
ſteht nar zu befarchten, vaß der jekt hetlſthenve
Wobdegeſthmatk dieſes und ahlliche Probutte nicht

leſen ſondern verſchllugen Werde. Es ſind nach
deimnn Titel zu ultelleic, troch! kirbr Teile zu er

warten; und durften ir aüf dit Art leicht! ein
den adkelerlel Wirkungeüci An Umifang, abkr nicht

an lnrerrlihnte hnliches Werk befurchten mnüſfkü.“

Ô
Der
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Der Chriſt und der Turk, Bruder aus Un
garn. Wahre Geſchichte aus den altern

Turkenkriegen. Seitenſtuck zur ungluck—
lichen Furſtin in Wijen. Vom Verſaſſer der
ſeiben, 256. S. 8v. Prag bei Alvrecht
und Compagnie 1795. (2o0 gri.)

Eine hochſt unintereſſante, langweilige Ge—
ſchichte, ermudend weitlauftig und inkorrekt er—

zahlt. Die Abſicht des Verf. ſcheint zu ſein,
durch eine Geſchichtt zu beweiſen, daß es, um
ein guier Menſch zu ſein, nicht darauf ankomme,
ob, man ein Chriſt. ſei, ſondern daß Adel der Ge—

ainnungen auch ſogar dem ſonſt ſo verkannten
Türtken eigen ſein konne, und daß in dieſer Hin—
ſicht Chriſt und Turk. gleich hochzuſchatzen waren.
So wahr. dieſes auch iſt, ſo durftig iſt der Be—
weis in einer Etzahlung,deren Hauptinhalt ſich
mit ein paar Worten angeben laßt. Ein junger,
edelmuthiger Ungar, Retzo Weduff, findet auf ei—

nem Streifzuge gegen die Turken an.einem tur—
kiſchen Baſſa Omar, deſſen Weib er den Handen
plutdurſtiger Feinde entriſſen hat, einen dankba—
ren Freund; dieſer nimmt ihn in ſeinem Hauſe,
auf, und hier ſieht Rttzo eine turkiſche Schon
heit, Alme, die Schweſter der Gaitinn des Omar.
Naturlich werden nun beide ſchnell in einander
verliebt, noch ſchneller geſtehn ſie ſich ihre Liebe,
und werden nach vielen zum Teil hochſt alltag-

lichen
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üichen Jüin Dell hbchſt 'abrntrilertichen Erelgnif

ſrn z. B.' S:.!641 u. f.“ die linterirrdiſche Zu
fammenkunft, und G. Jun. u. f. die Miſſion
nach Koiiſtantluvpel, ul. berhl! m.  mit einan
bet vereintgt. Ver Von, der in dieſer Erzahlung
herrſcht, iſt Junz! ſs ennuyant und geſchmacklos,

wie er vor Lo,! zo Jahren nur immer ſein
könnte, uub! Spkach, und Konſtkuktions- Fehiei

wie die Lrbentermneülfllhlen S. 14—
wirkbarGrps! geuirwängen S. gjo.

J—u. a. mn.iliachetr! den Vortrag! vollend unleide

ri ei nuuel J niieee Queeech.  ce iti etnt tt. tt. d c,1  da4—n— Jeerre
l—

Clara, oder der  Triumph der erſten Liebe.
Ein GSchauſpiel in z Alkten: ror!e

gvi Zerbftbet hachſci 1554.  grug

Ni et uuud

*ei

Januar 1795. D daß
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J daß. dieſer ſchlechte. Menſch in fin- Vexſtandnig
mit Ottilien, Ljareus Aufſeherin tritt, und mit
dleſer ſich vereinigt, das Herz des Prinzen durch
hiebe zu feſſeln,uud. ſich. ihm Anentbehrlich zu
machen. Allein Klara iſt ahrem  altern Geliebren
Alonſo, einem. jungen Brafilier, uit ajinerſchut.
kerlicher Treuen ergfhen, und allé. felit Affenbar
Jetaltſame. Mittel des Prinazen, und die, aroßf
muthige Reſignption. der. Eugenja nichtt
vermag das liebeude Paar zugtrenngũ. Endlich
entdeckt ein unrecht aßgegebener. Vrief dein Prin
zen die boshaften, Anſchloge.den Teilez: Alonſo

wird von ihm. züin Graftn voni paraika erho
Veul hind nilt Clartn verelniger; er ſelbſt verſohni
ſich mit Eugenien, und erfullt durch ſeine Ver—

bindung mit ihr die Wunfche  ſeines Vaters.
Au;: Diſ. ohngelaht. aſt. die hier dramatiſch be)
arheitete aus der Geichichte Portugalls entlehnte

I Begebenheit. Daß der. Stoff ſich. ganz.zur dra
matiſchen Behandlung qualifizire iſt nicht zu laug

nen, und der Veyf. ugrliegenden Schanſptels hatI ihnz auch gicht. ohng Juter eſſe behandelz Qein

neine Charaktere ziemlich treu gezeichnet, und die
iglog iſt, mehrontells fließend, und natur lich

Hanplung nicht durch. unnothige. Epiſoden, wein
laufiig gemacht. Er ſcheint eine gute Anlage zum
Schauſpieldichter zu haben, eine. Anlage, die frei
lich durch ſorgfaltiges Studjum der Mejſterwerkt
in dieſem Fach, noch mehr audsgebildet werden

ſ muß;
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muß und  um ſo angenehmer wird es ihm ſein/
wennawir hier einige Bemspkungen mitteilen,
die uns beim Leſen dieſes Schauſpiels aufgeſtoßen
ſind und welche nichts anders zur Abſicht haben,
als ihn in der Folge vor einigen:leicht zu vermeiden
den Abwegen zu warnen. Ueberhaupt fehlt es dem

Gauzen, an. den- nothigen Verwickelung und nach
her uberraſchenden aber dennoch naturlichen Auf
loſung. Man hat den erſten Auftritt geleſen, und
man weis die ganze Geſchichtr; her veſer folgt
nun ſchondem Verfaſſer. nichtenrit der geſpannten

Erwartunnh, «walche unentbahllich aiſt, wenn dat
Jntereſſe bin ans Ende ſich) gleich bleiben ſoll.
Wie, wenn der. Verfaſſer.,den, Kellez ſelbſt zum
geheimen Liebhaber der  Klarenund Ottilien zur
Liebhaberin, des Tellez.agemacht,hatte; gleich
und gleich geſtilt ſich, und beide hatten dann mit
verſchiedenen. Abſichten auf binen Zweck hinwirken,

konnen. Hatte nmun die Scone, da der mit. Eu
genien vtrlapte. Prinz, Kiarrngumn grſtenmal ſteht,

und ſogleich von Lirbe zu. ihr gofellelt wird, dem
Auge des Zuſchguarshargefallt uerden konnen
und dis hatte ſich. ſehr haicht thun laſſen, frejlich
nicht ſo, wie es nach S. 27 geſchehen ſein ſoll
war nun der vor Liebe blinde Joſeph unvorſiche
tig genug geweſen, ſich Tellez zu entdecken und ſei
ne Hulfe mitigroßen Verſprechungen zu erkaufen/
und nun hatte. Tellez geblendet: von ſolchen Aus
ſichten ſeine: Gchurkenrolle fortgeſpielt,  ſo war,

D 2 wie
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wib uns huntty mehr enechtlunt lnde cgranütge
fabtigkrrn in dibn ghandlunge gekommtu, und.  ein

warverwickolter:ber Aeicht aufzuloſender! Plan
vordodreitet  wordtui. a.1 Ebrn Pri hurfte: auch
dat Tadel verdenen;!ndah einige Proſonen ih
ronu Charakter nicht qani ereu geblibven:ſtuh! Es
murde oſich norh munehes gegen den Charakter des

Tellez rund der Eutzenie, viel gegen: den des Alone
ſo einwenden laſſtn, der bald wie ein Wilder baldð
me ein gebildete Europaer ſpricht unb han

drtitunne. 5 nenkiterer!. Klaren t Du inein
Otiru: bei Nachb!rundenmeine: Sounne bei: Tage/
vurgl.  Sels apial. Galt. Aber wurbe man ihn
Gus oĩnla u? lerglieanin ſetnen Worten und Ver
halten? S. 104 wirdevierkenuen WAlich ließe
fn Negen die? Relnhritudes Styls;gegen? manche

Jhrafen  Vi S. n, Sb ſunbige des Welt
guelehter erſter/ Setaphz wenn ich an ihrer Freunb
ſthaft  Tchurke werde tin uj. ar n auch gegen den
verblnuchren unſſttjriff/ ven Knoken! durch einen!
gutlchecabtzegebuntui Brief: zu loſen/: noch Rianches

ertnnrrn wrnnetizlldernſchen ur iggnrdigung
dulGanzrn gemugz geſuhne hatten.innntn id

lcntanidenet e Jda ne
ff Ñ

du Atu n. αανu ſon ναν  2Caul. pon Waltan odgr der. Zwaikampf.  Einnn
wuk Poitragnzurn. Geſchichten ver:beiden: dern
n Menſchhait. auis; Jamilienurkunden. ge-

A. zogen



taus ogen von KeiunJ.nddlin u. ſcheile.] ged.
on Wien und Leipzig bri Friſteb/ 1794.. Ly gr)

u 2, oeuit rtRec: hatte! nitht geglaubt; dafr iim: Jahr
1794 etn ſo earmſeliget,ſehtlerhaftes Produtt
der Preſſe utzergeben werden konnte, wenn  er nicht
an vorliegendrn Werke den ttaurigen Beweit de

von hatte. Man hore nutn E: d.  Walteer ver
liebt ſich in Amalien vor Bendorf, um welche um
glucklichern Weiſe auch ein Muhor! v.! Lerechenhnin
wirbt, der um ſich ſeinenigeebenbuhler domſ Hali

ſe zu ſchaffen, thn zum! Duellherausfordert/ und
von ihm gefuhrtich verwunder' wird. Carl muſß
fluchten: Sein Weg geht nach: Jtallen z.! hidv

wird er von ſeinen Verwandten verfolgt, flieht aus
Jtalien, wird Schleichhandler, ertappt und zur
Galeerenſtrafe verdammt, kommt noch davon loß,
wird Soldat, wegen eines Dülig jum Tode ver
urteilt, entflieht mit  dvet iTochter der Pro
foßes, geht nach Spanien aut wird Reiſtgefahr—
te eines beutſchtn Edelmannt!niachbein dieler durch

Banditen getodtet iſt, und der Verdacht dieſer
That auf ihn fallt/ muß er woch ihtch ſein Vzelt auf der

Galeere verſuchen, witd: vonGettaubern gefunn
gen und in Algier als Stlabe verkauft.“ Votl

»da Doch! genug des Unrſinns. Kutrz/
am Ende heirathet er ubch Atüalien, dutchbork
Lerchenhaintgeinen“ Feind, vet threm Grabe, und:

ſtirbt bald bäräuf. Dieſe abſcheulige Geſchich
te
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te iſt an einem untrtraglichin von Sprach-und
Konſtruktiongfehlern ſtrotzenden Style vo gerra
gen, und das außere Gewand, Druck, Papier
und Titelvignette iſt des Ganzen vollkommen wur
Dig. Kurz  dis Werk ſcheint eine Botheitsſunde
gegen. den guten Geſchmack zu ſein;z denn Aus
drucke, and Perioden wie dieſe kommen auf allen

Heiten. vor: eint kurz gedauerte Ehe
Lin daſche Canſtatt  kindliche) Freundſchaft

Ein „Porfall zep.ſt ob ſeine Hofnungen et
waelch a Seiten; w. gr wellte ilicber als vethtſchaff
ner. Mann unglucklich, ala als Schurke glucklich
frin. Einen Giemeinſpruch auf der Matratze
hiedlich wiederkunen. Ohe jam ſatis est!

214

J

 Jahrbundert ir Teiln794. 2392.G.

Je—
to. Foittiluunel het Albyecht. nz grl

eeeuiu iu: Wer eint. aGeiſtergtſchichte ſchretbt, „ſo llte

wenigſtens einen von folgenden beiden Zwecken zu
erreichen ſuchen.; entweder er muſte alles Wun
derhare und Widernaturliche. ſo wahrſcheinlich
ujnd. uaturlich.vloſen, daß dem Leſor kein Zweifel
ubrig bliebe, und des. Aberglanbens mit Geiſtern
und Geſyenſtern hauptſachlich unter der ungebil

4 detern
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deterti Volesklaſfe, welehẽ GShhriften init dem Aur

hangeſchtrbe vGeiſtergeſchichtbu begierig lieſt
immer weniger wurde; ober et mußte eint Le
gende, ein!Geiſtermahrchent!cinem ſo ſchonen,
bluhenden die Erwartung aufs zochſte ſpannenden

Style vortragen, daß das Buch, wenn nicht von
Seiten ſelnes Jnhalte, doch ſeiner  Einkleidund

den Leſer“ anzoge. Es frägt ſich nun, vb
der Verf.“ des Hinko einen von beiden, oder, wel
ches noch beſſer ware, beibr Zwecke zugleich er—

reicht habe? Es!hut uuns leld, dieſe Frage mit
Mein beaniworten ju inuſſen; denn offenbar iſt
das Gauge elñe Legelibe! ves r yten Jahrhun
derts, wie wie diren ſchon unzahlige be
ſitzen, und wenn wir gleich nur den ekrſten
Teil hier vor uns haben, ſo ſieht man doch leicht,
daß an keine tertragliche Entwickelung noch we
niger Aufloſung zu denken ſei. Die Schreibart
Branzt großtenteils an! dichteriſche Proſa iſt oft
yolpericht, ſchwulſttg und unreln.  Stellen,
wie folgende riv Mit Rieſenkrtift gerbtach eeh die ge

ſCchloßnen. Pforten,  vaß ſic. donuernd aus ihren
Angeln ſprangen, rauſchte dann wie ein Sturm
wind durch. die ſchallenden Kreuzgangett g. ſ. w.
oder: nwverflucht ſei die Erde, welche das Blut
des ruchloſen (Rüſchloſen) trinkt, hoch lodre
die Flamne uber den Leichnam, und preſſe dit
verdammte Selenin. die Krallen der
S atanznce u. ſ. w. fiudet man dhaußs.

Un—
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Unrein nennen wir dig. Schreibart. wenn ſe
durch Konſtruktionen, wie kqlgenden welcher, nach—
dem er ſich. aufgerichtet ſich f,r etwas hu—
ien fur. Kundſchafter ſichen. ſein das
an4kunſchliche Getauhl zu Szjaubt kutn—
nen. S. Hyn und. Ahnliche entſtelit wird.
Gewiſſe Zuſammienſihungen. ſppeint. der Vv. ſehr
liebgewynngn, zu. haben, z, B. ſchlummerlos, helm
los, bartlog.  Hat. er ſeiuen Helden zu uigf
in Gefahren und Labyrinthe verwickelt, ſo muß
zhn der Geiſt Hinko mit pex.eiſernen. Taſche, wie
gin Deus ex, machijog retten z. E. in Trebzows
Kurm G. 3.. in Aer. Groite des Klausners S.
z. in dern tinhnen Schioſe S. 160. u.
a. mi. O.

Ji  17 uuuuuue

1

 ilk inn.Jeitrag zur angonehmen Unterhaltung in

Ibendſtunden und auf Spatziergangen
p At Geſchichtqn und Erzuhlungen. 7 94.
tu JA Sie sp. Kaſthaubri Scheibltr. (8 gl.)

uue uuulEine Sautiinluüg kleiner Geſchichten beren
Jrbſtes Verdieuſt die? Kutze iſt. Vorzuglich Gu
ter hat Reec. nicht dauruntef finden kännen, denn

bie! Gqhreibart iſt vdn manchen leicht zu ver—
inkidenden dehltra unb Harten nicht frei. Hin

und
unlf
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und wleder ſtußt mgn e7freilich auf Stellon, die
ſiche wohl ſeſen laſſeg, augh igd, im Gaugtoge
nommen. die beiden aut der romiſchen Gheſchichte

entlehnten Erzuhlungen. vVirginie und Petuxria
noch am beſten, vorgetragtnz. die erſtare figdet
man in. Fiuks Gemalden, aus dem alten Rom,
S. 3. u. f. ohne Vergleich beſſer errahlt.
Mer, Verfalſer hat auch GBGepichte gewagt, dit
ihm. aber nicht geiungen find

2 l.

—ueede t ue—..4  ä 29Kleinigkeiten aus der Brieftaſche Peter Ro

berts, ehedem Geiſterſehers und Mit—
glieds des Bundes der ſchwarzen Vru—

der (1) nebſt Veitragen zur empfinſa—
meu Reiſe nach Schilda. 1795. 248G.
v. Thorn und Deſſau bei Vollmer. (18

gri,), 1137 ñ J 9 1.
uulEüthali 5) Verzwgelſiung umnd Liebe,

xdez. hhe Erobfrung, han Dam as kus,
ein graufenvoües ſchreckliches. Gemalde turkiſcher

Barbarei und Blutöprſte. Ee iſt ziemlich gut
geitichnei, aber die Farben, ſind zuweilen zu greil
aufgetragen, und wer ſchaudert nicht vor ſolchen

Abſcheulichkeiten zurück; 2) Selbſtmör—
derinn aus Liebe und Großmuth..
eüdoviko, Braſcht zin junger Romer iſt init ei—
ner roniiſchen Burgerin Bianka Zettone.verlobt:

als
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als Pius VI. aus ber Fätullie Braſchi auf den
pabſtlichen Stuhl kommt, ſutht er ſeint Verwand
ten zu erheben, und unterſagt! Ludoviko'n den fer
nern Umaang mit Blianken. Allein weder lang
wierige Gefangenſchaft des Ludoviko, noch glan
gende Verſprechungen an Bianken vermogen ihrt
Liebe zu trennen. Ein.freiwilliger Tob der Bi
anka befreit Ludovikb'n aus ſeinem Kerker, brinät

ihn aber um Verſtaund und Leben. Dieſe
Geſchichte iſt in einer reinen, anziehenden Schreib

art, bei weitem am beſten unter dieſen Kleinig—
keiten vorgetragen. 3) Scenetaus dem
Leben des großen“ Czäars (CPeter.) Ein
Beiſpiel ſeiner Gerechtigkeitsllebe. 4) Theu—
tob ald. Eine Phantaſie, verfertiget in der Ge
gend bei Pillnitz. Schrecklich und wahr.
5) Leben unb! Thaten des juügern
Herrn von Munchhauſen, worhlwei—
ſen Burgermeiſters zu Schilda. Man
fieht es dem Autdruck;! den Wendungen und
dem zu dicſer Poſſe hertſchenden!Styi uberhaupt
auf den erſten Buck an, dah der Verfulffer mill
jenem der vtet erſtern Auffatze keinesweges elü
und dieſelbe Perſonr ſel'!“und man 'ſolltt kaum
glauben, daß es jemand wagte, ſolche Jangſt ver
geßne alberne Mahrchen wieder auffitwarmetn,

ſo vtel ſchalen Witz aüüszükränien, unid ein ſo ge
ſchmackloſes Gericht uns· jetzt noch ſvorzuſeten
Jaſt auf,allen Seiten findet; man plumpe Anſpir

lun
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lungen! iund grobel Seitenhlebe! auf!neuere Be
gebeüheiten,! Elnrichtungen und flachtuugswerthe
Manner. Wenm ja' geluſten ſollte, ſich mit dieſer
ſitterariſchen Mißgeburt naher vbekannt zu machen,
ber leſe inſtar omnium den  Enipfang des tur—

kiſchen Geſandten Siryz. u. f. Es wurde
nicht ſchwer fallen; mehrere Belege dieſes unſres
Urteils auszuzkehn und hier mitzuteilen, wenn
wir es wagten, ünſre Leſer mit ſolchen Unſtaterei—

en zu beleidigen als zn BirG. 196 mit glie—
chiſchen Lettern  Ell) abhebruickt:ſind.

J uidddJ

J J 421Draſchitzky mit der ſtahlernen Bruſt. Prze—
mißls Ottokars Iſ. Konigs in Boh
men Feldhert. Aus bohmiſchen Ur—
kunden.“ 794. 188 S. v. Prag
bei Calve:“ Cru gi) nan

u u—2

Es liegt dieſer Biographle eines beruhmten
bohmiſchen! Ritters ein altes Manuſtript aus dem
14 ten Jahrhundert zum Grunde, das man 1783
in einer Kloſterbibliothek: vorſand. Es erſcheint
demnach hier fur Freundr ber vaterlandiſchen Ge
ſchichtein einem modernin Gewande, ohne. daß
der Geiſt des alten Kompilarvis, die edle Simpli
zitat des Ausdrucks und, dan Eigenthumlicht ſei—
ner Denkart eine weſentliche Veranderung er—

littenen
Dya

J
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„Draſchißzky war; ſchon- fruh, der Frzund. undWefahrie des jungen Prinzin Przeinißl.. ber ihn

vei einem Turnier konnan ſernte und ilebgewann.
Er begleitete ihn aufangs bei.ſefnen ugtudlichen
Khoörheiten und Ausſchwerfungen, .aber: auch, als
Mezzmißl Konig pon Bohmen ward, .war. Dra
ſchitzety noch immer ſein zreuſter Freund, und ſein

erſtrr Zeldhery Anjf ſeinem. Zugrt gegen die
Preuſſen, dit mit „„Gzewalt der Waffen, zum
Chriftenthum gebrachtw erben  ſollten, lzrng gr eine

Zewiſſe Garika.keunenedie hernach. zn Pragogt/
tauft und mit ihm vermhlt wird. Jn dem Krie—
ge der Bohmen mit den Bäiern gerieth er und
ſeine Gattin, die ihmein die Kampagne rgefolgt
war, in Kriegsgefangenſchaſt. Nach ſeiner Aus
wechslung kehrte er nach Bohmen zuruck. Kurz
darauf entſtand. wieder Krieg. mit den Ungarn;
in einer morderiſchen Schlacht wurde-Qraſchitzky
mit einem giſtigen Pfeil verwundet, jedoch in ſo

fern wieder aeheilt, daß nur einr; Marbe zuruck
blirb, uber: welche.tr hernath einenſtuhlerne Plalte

zu tragen: eflegte, daher er  den Beinnmen: mit
der ſtahlernen Bnuſt;bekame: Jn dem Kriege mit
dem Kaliſer Rudolph Andrt ier ſeitir Gattin  wis
der, welche er. in drrißefangenſchaft in. Landrhut
verloren hatte. Nach. dem Friedensſchluß' kehrte
er; nach Hauſe zuguek;  allein ſeiue. Ruhe war won
kurzer Dauel, denn“Pryemißl: fngt allcht? lange
nachher einen neuen Krieg mit Oeſterreich an, in

wel



6r
wetcheimntr frloſt unb Skuiſchitzky thr eben ver
tterenilr.höchſt ungetn vermißßt: Reer be dle
ſer Geſchichte die Hulft? ber Ehronologie, es? ſt
vicht einmal das Geburts- und. Sterbejahr des
Helden gengnnt Der Vortpageiſt ezwas trockehn
und enthalt neben wanchgar gifulichen Notiz agch
viel unnothiges. Auch hatten wohl der Druck—

fehler Wenigir  ſehn knnen  6
.u i loj

 Tiſenach bei. Wilttindt gr.)
nine, Gnine  248Outtelund  Neeffe haben ferh in ein? Weddchen,

und dieſe nebſt ihrer Taute in den letztern ſich ver—
liebi. WEine dbopelte Heitarh !taufeht endilch die
Liſt Vet ltieth/ hn: efutte den. Wuufch des latdl

deru. gDis iſt der Jntzalleinte hruchwerte!hub
wirlücht veffer charakkeriſleſhnn enſints auinn

—Do,,tzenunu a  rnd eu νανον
 deniν nn]  ο ν2 ahhitih. deon. S e dignietn, ſis dea uff

ein in Hanrh l.ſ,. Lani tütud iq. Zite ezn undi
ſi gt. daau. Vfutgh igcd, ſe inrde gan
tritt Ein: d  naoenns uit. .a3n

.Wrabr,!aſgeinrichnnhtaved Du ſinqſt!ja witi
der erſre Sanger in. drinita lioniſchen Openile. a

Hein«
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Hefin richna Dnfur hin uch guſh /ſechtJahr. in der Cuprentt. gewylen, gnudiger Herr!

qla gt die ziti er w ege) Que
 KFerdinanbe  Zzün han hter inuenn Aber

jeitnScherz bei Seltelrc  Heinrich weiſt duj
baßl ich mich 'vethtituthen will? eittin

ilültt inri qh. Sied. unmuglich .Eie ſcher
ztn. u. ſ. w.

νW—

Joic nn eGeſchichte eines dicken Mannes vrnariun drei

Heirathen und. drei: Korben: aubſt viel
Liebe. in. K.a Bde. Berlin und Stettin,

 bei F. Nicolai 1794. (a rl. ao gr. Yr
 Nater den deuichen Nemanen, ziehi drauepens

tangſt. Legio iſt, ſind, doch. dig guten und berall

ennpfehlungswerthen nicht zahlreich, und- der vor
treflichen und klaſtiſchthe,e die das in proſaiſcher,
Komipoſizton wareg. wag diet Gedichte Hpmers in.
der metriſchen, ſind, dergleichen ſich die Engiander,

an den Werken Fieldings ruhmen durfen, derer
iſt: noch viel wenigee.“ Gelbſt uuſre beſten vere
nigen lange nicht' allis? was ſie ſoliten; einige
ſind wahre und ſtarke! Grmalde des  Menſthen;
aber ſie zeichnen ihn entweder nur von einer Set

tt, der ſind arm anHandlaing oder ohne potti
ſcher Anordnung; in manchen iſt die Scene in

frem
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fremde Lander und. Zriten verlegt, ſie. ſind keine,
Gemnaldendenut ſch er FSitten und intereſſiren und

belehren. Deutſche nichtz einige Schriftſteller
erdichten. ſich ſogar eine utopifche Scene, vermutht

lich um die Jreiheit zu haben,. ſagen zu. konnen
was ſie wollen: denn wir Jeſer ſind in ihrem. Utot
pien nie. geweſen; upch giebt es andre Schriften

dieſer Gattung, die reich an Handlungen und Be—
gebonheiten ſind, wie ſie wohl in der Welt vor
fallen mogen, aber ohne genugſame Menſchen—
kentnis, ohne Juckſicht. guf den Gang des nzenſſh
lichen Gemuths angelegt und. ausgefuhrtt  wir
ſehen die  Perſonen handeln, und begreifen micht,

warum ſie ſo handeln; und ein andermal fehlte
es dem Verſaſſer zwar jicht an Weenſchenkentnis
uberhaupt.; aber ſie war zu allgemein, und jiſt in
beſondern Fallen nicht allemal nach dem wirkli—

chen Weltlauf dargeſtellt wonden. Dieſes-ali
les behaupten. wir von den meißen unſrer bſſern
Romant z denn von den, fchlechten alles. Boſt zu
ſagen.mochten Folianien zu klein frin; ahr gez
waohnlicher Fehler iſt die Karrikatur.  Gleich
leichtfertigen Knabem, welche Papier und Wande
mit ungeheuern Figuron bemahlen, weil es ihnen

an Geſchmack und Kunſt fehlt; zeichnen dieſe
Verfaſſer den Menſchen mit langer Naſe, dami
die Leſer, wenigſtens lachen mogen, wenu ſie ſich
nicht ergotzen, oder nicht bewundern konnen. Gleich,
wohl ſcheint uns der Roman in der proſaiſchen

ESchreib
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Schreltutt!die inelften Vollkominenhelton gersrn
ben tiiib nuth dein!fchmak her ndternu herten
bik: Aſtihren der  Belehtniüg und des Verijnlhens
niii!beſten und leichtoſtenrkticheli zün kdunknn und
vebe der!WBearbeitung eines:? Nannid gon Gente
Etfuhrung und Vilehrfatukeit dorzuhlich wurbig
zu! ſein. Hat mdii heurüeich: nicht ·r ſach, un/
ſeet kitieratur Gluck zu kinern Lomantiſchen Ge
dichtJu wanfchen,has,“ o  nicht alle,/ Voch viele
der! angedeuteten!! Erforderniſfe verelnigtnn Ein
ſbithesliſt dir Grenth biehte bies dvckun· Muan
nen,hte!wirhier?llniſern Lefern chelgin;! eins
vek ſenen Buchtr!die  fulr Welelite vnd( Alngele hrte
intartſſant ſirid itd vbei welchen ber! Philoſoph,
ber Menſchenkenuer, der Dichter, der Styliſt,
ber; welcher zur Betehruün; und der, welcher nur
zut Unterhaltunt kteſk, Vleith ſehr ſelüe Rechuung

fiidet.“ J .ns2 tt 1u liut..
 Der Verfaſſer hüt die Seene ſeiner Gefchicht

te in unfer veutſches Vaterkand und /in unfre Zei
ten veklegt, und iſt auch?hierinn dem qtößen Hau
fen uliſrer Romanfehteiber zu ſeinem Vortell un
Jteich? benn nur ün Gemalde unſrer Sitteni, un
orlhauslichen vlid! butgerlichen Lebens kunn ein
tehtrelcher Spiegel fur deutſche Leſer werben? Hi
ſtorlen aus den Rikterzeitei; aus dem Vrlent; rut—

krk nns aus unſter Sphare, uben unſre Phan
caflr ünd nicht unfernn Wecbnthtungeheeiſt/ und ver
huſlhlkn burih: dad onte: Fremdaetigedie Anwen

vn dung
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dung des Geleſenen auf unſern Zuſtand, geſetzt
daß ſie auch getreue Schilderungen jener Zeiten
und Lander' waren: welches doch ſelten der Fall

iſt. Denn ihre Verfaſſer ſcheinen uns nur des
wegen auf einen ſo fremden' Schauplatz zu fuhren,
weil ihnen der techte, unſer eigner, die Beſchaf—
fenheit der gegenwartigen, wirklichen Welt nicht

bekannt genug iſt, und ſie glauben, daß ſie von ſo
alten Zeiten und ſo entfernten Landern ſägen konn—

ten, was ſie wollten;! da! die wenigſten Leſer hin—
langlich n!der Geſchichte beweindert ſind, um die
Schicklichkeit ihres Jnhalts: zun dein ifremden Ko

ſtum beurteilen zu konnen:.!: Seiner wirklichen
Erfahrung und Weltkentnis ſich bewußt, wahlte
der V. des b. M. was nutzlicher, aber auch ſchwe
rer iſt, eine deutſche Geſchichte aus unſrer Zeit.

Eben ſo ſehr ſind wir mit diin allgemeinen
Ton und Geiſte dieſes Romans zufrieden;: der

richtige Geſchmack des V. bewahrteihn nicht bloß
vor dem weichen, empfinbeliden“ Tone der Ge—
fuhlsromant, worinn die Empfinduklgen des inenſch

lichen Herzens uberſpannt oder affektitt werden;
oder vor dem niedrigkomiſchen und vburlesken, wel—

cher auch die!reinſten und wahrſten Gefuhle der
Liebe und Freundſchaft, mit ſchatem Witze behan
delt; oder vor dem hochtrabenden Weſen, das ſtch

in einigen Heldenromanen wieder zu zeigen an—
fangt; ſondern auch von dent uberfeinen, vor—
nehm ſeinſollenden Ton gkwiſſer“hoher Geiſter,

Janunar. 1795. E die
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die uberall eine wunderſame Delikateſſe beweiſen,
und denen alles an gemeinen Menſchenkindern,
und heinahe die Natur ſelbſt anetelt. Durch—
gangig herrſcht vielmehr in Sprache, Ton und
Vortyag ein reiuen, naturlicher und. wahrer Ge—
ſchmack, ohne Pratenſion, geziertes Weſen und
Wihtzelei; die Ewpfindſamkeit, die hur affeltirt,
wird, wie billig, verlacht; die, weiche aus unna—
turlicher Reizbarkrit eurſtoht, als eine Krankheit
und ein Ungluck vorgeſiellt z aber dem menſchli—
cheu Herzen laßt der. P. überall Gerechtigbejit wi
derfahren, und Zurtlichkeit, Liebe und Freund—
ſcgft ſind ihm heilig.

Wir ſind, nicht willons, einen Auszug aus
der Geſchichte des dicken Maunes zu machen, weil

wir, den Leſern, die ſie noch nicht geleſen, das Ver—
gnugen der Unterhaltung. nicht rauben wollen;
weit es fur tit ubrigen aberflugig ware;; und weil
wir Platz zu einigen. Anurerkungen uber das Werk
zur behalten wunſchen, die man vielleicht auch
ghne einen ſolchen. Auszug wird verſtehen konnen.

Die Ahh,ſiche des V. als dasjonige, was
dig. Wahl des Stoffs, deur Plan, und. Ton beſtim

Jten, mußto, iſt eine. ſehr edle Ahſicht; und wird
in. ihm ſelbſt im, Kzauge des ganzen Werkas, vorr
auglich aber am. Echtuſſe zu verſtehen gegeben.
Fiee iſt diez jungen Jeuten, iuſonderheit lebhaff
ten, und. reichen Jonglingen, in der Cieſihichte des
Ahn ſelens (ſg heiſt. heu dack Manir) einen Spiegel

vor
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vorzuhalten, woraus ſte lernen konnen, welchen
Chorheiten, Gefahren und Unglucksfallen ſte aus
geſetzt ſind, wenn ſie ihre Krafte im Dienſt der
Leidenſchaften undb des Leichtſinns verſchwenden,
anſtatt beizeiten beſonnen, fleißig, thatig, zu wer—

den; oder mit andern Worten, wenn ſie, anſtatf
der Vernunft und dem Rathe verſtandiger Freunde

zu folgen, lieber den Eingebungen ihrer Einbil—
dungskraft und dem Hange nach Gemachlichkeit
und Vergnugen nachgeben; denn wahres Vergnu—

gen und dauerhaftes Gluck genteße nur der, wer
ſich mit Fletß und Klugheit in ſeinem Stande und
Kreife wirkſam beweiſt, und ſich um ſein Haus,
ſeine Familte, ſeine Freunde, und alle verdient zu
machen ſucht, denen er helfen und nuützlich werden

kann. Dieſes iſt die Hauptlehre des Werks
und das naturliche Reſultat der Geſchichte Anſelmt,
deſſen Charakter ohngefahr folgender iſt.

Er iſt eini Sanguineus unb reichet
Erbe: er wets, ſo lange er in ſeiner Eltern
Hauſe und reich iſt, nichts von Sorge und Noth;
iſt alſo immer frohltch und guter Dinge; von
Kindheit an lebhaftig, ſehr tedeſelig and guther—
zig; er beobachtet diel, abet wenig genan;
dunkt ſtch ſehr ktug, handelt aber oft ſehr thoricht.
Zur Bildung dieſes Charakters trugen, außer detu
warmen Blute und Temperamente Anſelms, vieker
lei Umſtande bei; z. B. daß er ber einzige Sohn
reicher Eltern, und das vornehniſte Kind in der

E a Ge—
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Gegend war, wo ſie wohnten; ferner der erſte
Unterricht, den man, ihm, durch einen alten Kan—
didaten geben ließ, welcher jn dem Wohnorte ſei—

ner Eltern eine Winkelſchule angelfgt.hatte, und
die Landjugend den Jnhalt einer Dogmatik eines
alten hollandiſchen Theolggen, und etwas lateini—
iche Phraſeologie, aber keine nutzllichen Kentniſſe
lehrte, noch ihren Verßand ubte. Das letzte ſoll—
te zwar in einer Erziehungsanſtalt geſchehen, wo
hinn man Anſelmen nach der Zeit brachte, allein
das war eine von den neumodiſchen, worinn man
junge Leute mit unnutzen Spielereien unterhalt,
und durch ubel verſtandne, ihrem Alter nicht an—
gemeſſene Weisheit nur ihren Eigendunkel nahrt,
ſie uber nichts denken, uber alles raſonniren lehrt.
Sein Univerſitatoleben vollendete endlich dieſen
flatterhaften Charakter. Denn hier gerieth er in
Geſellſchaft reicher Wuſtunge, die ihre Zeit, iun
akademiſcher Ungebundenheit, init Luſtpartien
und Gelagen fodteten, und lernte nichts, was
ihn zu eijem fur die Geſchichte. der Welt brauch—

baren Mann hatte bilden können. A. ward alſo
einer von den Menſchen, die ſehr lebhafter, aber
keiner bleibenden Eindrucke fohig ſind; die, ſo oft

durch gelegentliche Umſtande eine Jdee in ihnen

lebhaft wird, ſie eine kurze Zeit mit Hitze verfol—
gen, die ſchonſten Plane daraujf hauen: aber
wenn ſie kaum Hand ans Wert gelegt haben, den
Eiſer verrauchen und das Werk liegen laſſen.

Sie
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Sie faſſen viel gute Vorſatze, aber weil ihnen
immer einer beſſer vorknmt, als der andre,“ ſo

wird aus keinem nichts. So iſt A. ner iſt bald
„Arzt, bald Dichtet!, vald Philoſoph, bald wei—
„ſer Maun, abwechſelnd und ruckweiſe, und im

„Grunde keins von allen.u J. rit. Jhr
Haubtgeſchaft wird Menſchen dieſer Art bald zu
trocken, neue Perſonen und Beſchaftigungsarten,
womit ſie gelegentlich bekannt werden, ziehen ſte

ſtarker aun; ihre Phantaſie ſpiegelt ihnen neüe
und luſtigere Ausſichten vbr;.“ und weil ſte die
Bequemlichkeit lieben, verlaſſen ſie das Alte, und

gehen veranderlich zu dem Neuei uber. Mit
dieſem Charakter gerath denn A. in eine Neihe
von Leiden, Verdrußlichkeiten? und Unglucksfalle,

die anſehnlich, aber die naturliche Folge ſeiner Thor—

heit, beſonders ſeines Leichtſinns iſt; und weil er

ſchwer zur Erkentnis kommt, und, ſo bald er ſich
wieder etwas fuhlt, ſogleich den ſchimariſchen
Eingebungen ſeiner Phantaſte von neuem nach:—
giebt, ſo nehmen dieſe Widerwartigktiten ſo zu,

daß er endlich in: die außerſte Noth, in Muthlo
ſigkeit und Verzweiflung fallt; von dieſem Punktt
aber erhebt er ſich wieder, wird durch gute Men—
ſchen aus ſeinem Elend geriſſen, mit Gute und
Schonung behandelt; ſs ſein Gelbſtgefuhl wie—
der belebt, und er zur Selbſtkentnis gebracht; et
ſieht ein, daß er nicht ſo klug geweſen ſei, als wo

fur er: ſich anfangs hielt; daß er durch Traume
reien
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reien in eine glanzende Zukunft abgehalten
worden, ſich die gegenwartigen Umſtande wohl
zu nutze zu machen, und in der jedesmaligen Lage
ſein Beſtes zu thun, als welches allein wahre
Klugheit iſt. Geine mannichfaltigen Erfahrun—
gen, die er in der Schule des Unglucks geſammelt
hatte; ſein nun reiferes mannliches Alter; und
die Perbindung mit einer tugendhaften und klugen
Gattin laſſen auch den Leſer glauben, daß es dem
dicken Manne mit dieſer Beſſerung ein wahrer
Ernſt ſein werde; wenn es ihm auch einfallen
ſollte, daß es mit allen ſchnellen und totalen Be
kehrungen eine mißliche Sache ſei und daß Anſelm
bei wiederkehrendem Wohlſtande wohl noch ofter

in ſeine alten Gewohnheitsfehler fallen mochte.
Doech wir laſſen gern don zuletzt angefuhrten Um
ſtand geltin, woron ts 11. G. 235. heiſt: nDer
Mann wird gewiß nicht ganz niedrig und unwei
ſe handeln, der einer hochachtungswurdigen Frqu

gefallen will; denn die leiſeſte Beſorgunis, ihre
Liebe zu ſich zu vermindern, laßt ihn nicht leicht
einen Schritt von dem Wege, zum Guten wan

ken.Das Gegen ſtuck von dem Charakter des

zicken Mannes oder Anſelms, iſt deſſen Freund

Phuüliyp. Wie der erſte redeſelig und vorſchnell.
iſt, ſich ſthr klug dunkt, und von ſeinem Reichthum

und ſeinen Talenten alles erwartet: ſo iſt dieſer
von Jugend auf beſcheiden, gelehrig, ſtill, geſetzt;

und
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und derbindet Lhatigkeit nit Gauftmuth und Ger
taſſenheit. Der erſte lernt' nur das, wad ihn
amuſiren, oder was ſeine Eitelkeit nahren kann
(z. B. ſpekulative Philoſophie;) der anderk
das, was im menſchlichen Leben nutzlich iſt, Schon—

ſchreiben, Rechnen, merkantikiſche, moratliſche
Kentniſſe. Sein Grundſatz (und zugleich die
Hauptlehre des Romans) war wvin ſeinem Stan-
„de ohne weit ausſehendr Proſekte, mit Fleiß und
„Treue ſeine Pflicht ju thun, und von der Vor—
„ſehung den Anteil von huuslichen und büurgerli—
„chen Gluck ruhig zu tkwärten, den ſte keinem

„ganz verſagt, als dem, welcher ſich deſſelben durch
„Mußtggang, Unorebdnung, und Verſchwendung

unwurbig macht, r99. Und wie der
leichtſinnige Anſelm ſtats mit Noth und Verdruß
zu kampfen hat, ſo hat der geſetzte und weiſe Philipp
in allen Unternehmungen Glüück, und wirv end

lich ein wohlbehaltner, grehtter und zufrledner

Mann.Dis ſind die deiden Hauptcharaktere des
Buchs: und ſie werfen zjum Vorteil' des Haupt
zwecks, gegenſeitiges Licht auf einander. Außet
ihnen enthalt es aber noch eine ganze Gallerte
ſehr wohlgezeichneter, der Erfahrung analoger,
ſtufenweis vollkommner utlð unvollktommner Cha
raktere, die alle durch Mitwirkung zu den Haupt

beqgebenheiten mit dem Ganzen verbunden ſind.
Die vornehmiſten davon ſind: der geſetzte, wett

kluge
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kluge. Tuchmacher George, ein Mann von viel Er—
fahrung und dadurch gelauterten Bonsſens, als
etwas wunſchenswertherem, als Schulweisheit; er
iſt Philipps Muſter; der geitige, gefuhlloſe,
dem Trunk ergebne, hartherzige Mann Sophiens;

der wolluſtige Schurke Platter, ein Paraſit,
Gelegenheitsmacher, Verfuhrer junger Lente und
Falſchſpieler; der boshaftere Schurke Hiffer,
ein gewiſſenloſer Adpokat, der nach ſtudirten Pla

nen und mit Hulfe ſeiner ausgebreiteten Rechts—
kentniſſe, Unheil ſtiftet; der foiſte, aber. gut
muthige Rathsherr Hummier. in Koln; ſeine
magere aber ſchongelſtriſche Frau; die ſonder
bare, beinahe abenieueriiche Gerberfamilie, (11.
52) die aus einem Bruder und einer Schweſter
beſteht, wovon er, Gedichte, aber in Jamben,
und Reimen, unp ſie in Hexanietern macht;
die empfindſame, von, nichts als Moral ſchwatzen-
de Angelika, eine Erzkokette und Verſchwenderin ;5

die arme, aber weiſe, zufriedene und gluckli
che Landpredigerfamilie,. ein vorzuglich. reizendes
Gemalde; 11. 659. und endlich die ſanfte,
kluge, hausliche, edle, alles ihrer Pflicht, auf—
opfernde Sophie. J4

Die Begebenheiten, die der V. erzahlt, und
die. Handlungen, die tr. aus dieſen Charalteren

herleitet, ſind unvergleichlich niit einander ver-
knupft; eine entwickelt ſich aus der andern; alle
Wirkungen ſind mit Einſicht aus ihren moraliſchen

und
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und phyfiſchen Urſachen,aus großen und kleinen
Umſtanden, hergeleitet; man glaubt, was, ge
ſchiehet, muſſe geſchehen und. konne durchaus nicht

anders geſchehen. Kurz, die erſte Eigenſchaft
aller guten Dichtungen, die Wahrſcheinlich—
keit ſcheint uns der V. in einem hohen Grade

orreicht zu haben.
Die Geſchichte iſt in einer hochſt einfachen

und naturlichen Sprache erzahlt; doch großten—
teils im Ton einer feinen Jronie, ujnd mit einer
ſatyriſchen, aber gutmuthigen Laune. Die
Wahl dieſes  Tous machte es dem V. moglich, bei
ſchicklichen Gelegenheitenn, mancherlei Thorheiten

der Zeit zu beſtrafen, und manchem, der ſeim
Thorheiten vor dem Anheſichte des Publikums
getrieben hat, die Wahrheit zu ſagen. Die ge—
wahlten Gegenſtande ſcheinen uns auch großten
teils dieſe Ruge zu verdienen: und ſie iſt uberdis
nicht, nur mit Witz, ſondern auch ſtats mit Glimpf
und Schonung gefuhrt;doch durfte die Frage
ſein, ob auch der Roman der Ort zur Gatyre uber
gewiſſe Dinge ſein muſſe? Anm meiſten. und
haufigſten trift die Satyre des V. eine gelehrte
Modethorheit unſrer Zeit, den Mißbrauch der kri—

tiſchen Philoſophie, womit ſo viel junge Leutre
zum Nachteil der wichtigern Studien, ihre Zeit
verſchwenden, und ſich durch eine verkehrte An—
wendung oder Uebertreibung ihrer Grundſatze,
Schaden thun. Dis hat der V. nicht bloß durch

gelee
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tgelegentliche Refleribnen, ſondern dürch die Ge—
ſchichte ſeines Helben ſelbſt und der nächteiligen
Folgen ſeiner Spekulazionen, zu zeiqgen geſucht.

Die Jronie des Ve iſt noch einen Schrett weiter
gegangen, (was ihr die ſtrengen Anhanger dieſer
Phileſophie nicht leicht vergeben werden) und hat
ſogar die Richtigkeit und Gultigkeit ihrer Grund
ſue ſelbſt augegriffen; und dis iſt hie und da
(I. 26. J. 223. 231. 234. 1.) mit Witz, mit
Doharfſinn geſchehen; ob auch. mit Grundlichkeit,

iſt hier nicht der Ort auszumachen. Dus muß
Rez. zu Gunſten der VB. bekennen, daß ihm der
Getiſt und die Sprache der neuen Philoſophie nie
geſchickt zu ſein ſchten, eine Schule kluger Ge
ſchaftomanner und großer Artiſten und Kunſtler

zu werden. Jndeß wenn der V. an der Zulaſſig
keit aller ſpekuladlvrn: Phlloſophie, dem Nutzen
ihres Studtums uberhaupt, wie es ſcheint, zwei
feln ſollte, ſo geht er auch auf der andern Seite

viel zu weit. Es güebt Kopfe ſpekulativer Art,
denen metaphyſiſche Betrachtungen wahres Bedurf

nis, wenigſtens faſt unentbehrliches Amuſemeut
ſind, und die ſich vieſe Art des Vergnugens ſicher
erlauben durfen, meil ſich ihr viel umfäſſſeuder
Geiſt, und ihr biegſames Genie leicht zu den Ge
ſchaften des Lebens odetn den popularen Studien

herablaſſen kann. Andern, von weniger ſpeku—
lativem Gente kann ein maßiges, nicht zu lauge
oder ausſchließlich fortgeſehter Studium der Me

taphy

Ê
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taphyſik zu einer Verſtandesubung dienen, und in
ihre ſchwankende Beqriffe und ihren verworrenen
Ausbruck einige Beſtimmtheit und Klarheit
wenn auch nicht vollige Evidenz bringen; und
wenn wir in Anſehung des Verhaltniſſes, worinn
wir mit der Welt, mit Gott, und mit der Zukunft

ſtehen, nicht bloß glauben wollen, was uns
entweder ein altes Religionsſyſtem, oder eine neue
Modephiloſophie, die etwa unter den feinern
Standen des mit uns lebenden Publikums
herrſcht, ſondern wenn wir auch etwas davon
wiſſen wollen, was uns uberzeugen und beru—
higen kann: ſo werden wir nicht alle ontologiſche
Beſtimmungen und Zergliederungen der Begriffe
entrathen konnen; denn mit dem ſich ſelbſt uber
laſſenen Menſchenperſtande und der unmittelbaren

Erfahrung kommt man hier nicht aus; und wenn
man das alles umgehen und ſagen wollte, daß
man in Anſehung jener Dinge nichts wiſſen,
und ohnehin dis Wiſſen fur die praktiſchen Kent
niſſe entbehren konne;- ſo kann man ſchon dieſen
Gatz ohne mejaphyſiſche Unterſuchungen nicht voll.

kommen verſtehen. Doch genug davon. Ei—
nige Uebertreibungen dieſer Art ſind wohl mehr
dem Erguß der ſatyriſchen: Laune des V. zuzuſchreit

ben; z. B. wenn lI. 78. lin gewiſſes Schulbuch,
das eine Anzahl oberflachlicher Definizlonen ent—
balt, der kantiſchen Philoſophie vorgezogen wird.

Die
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Die Einfalle der irouiſchen Art haben uns
aiberhaupt beſſer gefallen, wenn ſie allgemeine und

offentliche Mißbrauche, wie z. B. die ſchadlichen
Jnnungsgebrauche (1. 13. II. 159.) bettafen,
als wenn ſie einzelne Perſonen angingen. Hierinn
wunſchten wir, daß Schriſtſteüler von Anſehen kein

Veiſpiel gaben, welches der Troß der Autoren
ubel nachabhmen und mißbrauchen und ſo die Sa—

tyre zum Pasquill machen kounte. Wir hatten
inſonderheit den Autfall auf Hr. Rehbergen,
im 1. Th. weggewunſcht. Außer dieſen ſaty—
riſchen Reflexionen iſt dbas Buch auch mit vielen
allgemeinen, moraliſchen und pſychologiſchen Be—

merkungen durchwebt, die alle lehrreich, und wo

nicht alle neu, doch nie gemein ſind. Um
Pſychologen, die den d. M. noch nicht kennen,
aufmerkſam zu machen, fuhren wir ein Paar An
merkungen dieſer Art an. J. 22. »ÊEin alter
Herrnhuter ſoll geſagt haben, wer (die Aelteſten
und die Glieder der Gemeinde) ſo genau und in
der Stille beobachte, werde mit der Zeit entweder
ſelbſt ein Aelteſter werden, oder die Gemeinde ver—

taſſen.« J. 87. Anſelm, da er noch den hu—
ſtigen Burſchen auf der Akademie ſpielt, verninimt

den Tod ſeines Onkels und ſeiner Mutter. »Er
ward dadurch auſs Aeußerſte geruhrt; ſeine unor—
dentlich angeſpannte Einbildungskraft ſank durch

die Wahrheit ſeiner Betrubnis nieder, und
machte den beſten Eniſchluſſen Platz, ordentlich zu

leben
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leben und zweckmaßig zu handeln.ii 1. 184
„Aber, wie es denn einige unerklarliche Dinge
giebt, Platter hatte eine ſonderbare Antipathie
gegen Philipp; es war ihm angſtlich, wenn er
den Menſchen vor ſich ſah.u II. 156. uEs
fehlte ihm an Geld, auch nur zum frugalſten
Mittagseſſen, oder zum ſchlechteſten Nachtlager.
Er ſah die Menſchen vor ſich vorbeigehen als wa
ren es todte Bilder, welche ihm nichts, und wel—

chen er nichts anginge. 11. 166. Stolz
und weichliche Troſtloſigkeit ſind die gewohnlich

ſten Urſachen des Selbſtmordes. Dieſe kamen
hier zuſammen, und er war bereit, ins Waſſer zu
ſpringen; aber als er nochmals in den See hin—
einſah, kam er ihm ſo naß und ſo tief vor.

Der Stil des V. verdient noch eino beſonde—
re Erwahnung, und als ein Muſter achter deut
ſcher Proſa empfohlen zu werben: er iſt inqram
matiſcher und rhetoriſchet Ruekſicht faſt duvchgan

gig fur korrekt zu halten, und in Auſehunq dor
ruhigen Einfalt, Proprietat und Reinheit der
Sprache, denen,eben ſo ſehr zu empfehlen, welche
richtig deutſch ſchreiben lernen wollen, als man
den Englandern Gullivere Neſiſen empfiehlt:

Jn Anſehung der grammatiſchen Richtigkeit
ſchien uuns faſt alles tadellos; bis auf einige Klei

nigkeiten, z. B. wendete, es belohnt der
Muhez der ſelbe im Anfang des Satzes; det

Ge—

—ma
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Gebrauch veraltater Worner, da wo der Ton nicht

komiſch iſt rc.
Rez. fugt dieſer Anzeige eines vorzuglichen

Romans noch ein Paar Anmerkungen hinzu, die
ihm, bei einer wiederholten Letture, uber
die Ausfuhrung einiger Stellen und din Anordnung
des Ganzen eingeſallen ſind; ob ſie gegrundet
ſind, uberlaßt er den Leſern, vorzuglich aber dem
Ver faſſer des dielen Mannes ſelb, zu beur
teilen. Die einzelnen Begebenheiten find, wie
ſchon geſagt, faſt durchgangig ſehr wohl motivirt;
boch haben wir einigemal Auſtoß gefuntzen. Soll
te. B. Anſelm (14. 62.) wohl die lanqunaſige
Pottin, eine unausſtehliche Pedantin, moraliſcher
Weiſe, haben heirathen konnen; er, der den Plan
ſich aus ſeinem Elende herauszuarbeiten, noch nicht
fahren gelaſſen hatte, wie ſelbſt ſeine damalige
Thatigkeit beweiſt Daß er ſich durch dieſt Het—
rath fur ſein an Sophien begangnes Unrecht ſelbſt
habe ſtrafen wollen, konnte bei ihm hochſtens eitt
ftuchtiger Einfall ſein, den er ſogleich wieder ver
werfen mußte, da er kein Phantaſt war und ein
beguemes Leben und das Gluck der Liebe, deffen
en ſich dadurch auf immer begab, uber alles ſchatz

ic. Ferner: Sollten wohl ſolche Wolluſtlinge,
wie der Hr. v. Reitheim, die ihre korperlichen und
geiſtigen Krafte durch ſinnlichen Genuß aller Urt
ſchen ſo ſehr erſchoönft haben, daß ſie ihrt Zufkucht

nr der ſogenannten geheimen Philsſophie nuhmin,

um
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um ihre Grſundheit wieder herzuſtellen ſollten.
ſie ſich mohl. ſo ſtark mit der ſpekulativen und be—n
ſonders der krittſchen Philoſophie beſchaftigen, daß
ſis fo daruber raſonniren konnten, wie dieſer:v.
Reitheim, z. B. J. 256. thut, wo er u. a. ſagt:
„Schon das viele Nachdenken, wodurch
meine Geiſteskrafte in neue Bewegung geſetzt wur

den, will ich ihm (Kanten) gern verdanken.«
Uns dunkt, die Reithheime greifen ſich ſe—

ſtark nicht an. A 1 24Zunweilon wann wir von Anſelms vielen
glucklichen Kuron laſen (eor iſt:Arzt;) fiel uns ſein
akademiſches Leben ein, wo er ſich um die liebt
Medigin wenig oder gar nicht bekummert hatte;

und wir wunderten uns, daß ihm der Zufall ſo
oft gunſtig geweſen, ſeine Pazienten von ſolbſt ge

ſund werden zu laffen,
„Der beßte Charaktet der Geſchichte iſt dex

des Philippz ſollte er abar emohli hinlanglich mos
tivirt, und ſeine Entſtehung ans ihren Urſachen
genugſam outwickelt ſeinſ?  Was er thuut und wat
er ſagt, iſt altes ſehr gutz aber mie kommt der
Mann, zu dieſer Weisheit.! Zuar entdecken win
zwei in der Geſchichtt lirgende Urſachen, die zu
ſeiner Bildung viel beigetragen haben konnten:;
Philipps eigne abhuugige Lage, und das Beh
ſpiel des bdlugen und ehrlichen. Georgen; jenf
konnte ſeigre Thatigkeit in den gehorigen Schram
ken halten und vor Leichtſinn kewahren, diofu

ihn
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ihn leiten und belehten: doch dieſe Urſachen ſchei

net uns viel zu allgemein zu ſein; in der Poeſie
erwarten wir ſie ausfuhrlich und aufs Beſondere an
gawandt. Ueberdis ſchien uns der Charakter Phi
lipps oft zu kalt,! zu. ultklug; da er keine herrſchen
de Leidenſchaft; keurt Liebliugsneigüng hat, ſo
ſcheint uns ſeine-Tuggrndrebtn nicht ſehr bewun
drungswerth, da: ſie ihm  wenig zu koſten ſcheint;
man ſchattt ihn, uber man liebt Ihn  nieht; und
da wir auch Anſelmen weder ſchatzen nsh ſonder
kich lieben konnen,. ſo finden:wir in der That gar
kerne-Perſon, fur. bia wir uns mituaWarme inte
defſtren. konnten; eo mute denn GSophle 'ſein, die

aber eine gar zu.ſubordinirte. Rolle ſpielt, iund in
dem großten Teil der Geſchichte nicht: etſchtint.

Jn Anſehung der Eniſtehung hat nur der Charak:
ter Anſelms die poetiſche Vollendung; die meiſten
andern ſind gute Gemalde, naturlich und wahr,
dboch nicht mit allen  don Umſtanden begleitet, die

ihre Bildung begreiflich auachten. Ein ganzer
Avbſchuitt, der acht und zwauzigſſte, enthalt ſogar
eine ganzt Gallerie charakteriſtiſcher Sehilderuntzen,

dir gar nicht in Handlung verſotzt werben und der
Geſchichte des d. Mi- fremd ſind.“ Die Mit—
glieder des Burtaund'Eſprit in Koln, ſo viel
Kentnis und Laune auch ihre:Schilderung verrath,
ſind mit dem Gange dor Begebenheiten lvenig vdet

gar nicht verflochten, und konnten, des Ganzen
unbeſchadet, vollig wegbleiben.“

Die



gi
Dit Geſchichte der ducken Mannes!iſt

eine fingirte Biographiez ſie fangt mit bir
Geburt des Helden an unb vbringt ihn chronold
giſch bis ans Enbe ſeiner Kbeuteuer, in ſeinein
reifern mannlichen Alter;“ ſeine Begebenheiken
ſind in dem jedesmaligen Züſtand der Dingẽ gl—
grundet; die ſpätern aus den vorhergehenden het
geleitet, und, wie ſchon geſägt, alle ſehr wohl lit
einander verbunden und verktzitet; eine jede iſt
an ſich intereſſant, und beftiediat meiſtens die kr
regte Neugier vdllig; legt ziwan den Gründ zut
neuen;: boch bem Leſer unbewüßt, öhne feine Et
wartung jninier hoher zu ſpannen, und das Buch
tonnte ſich aulch'eher ſchließen, ohlie daß der Leſer
ſagen tönnte, ſeine Erwartung ſei getauſcht. S
Wir tadeln dieſe Anordnung der Begebenheiken

nicht; ſie gleicht der Anordnung einer guten hi—
ſtoriſchen Biographie, und warum ſollte man nicht

auch Lebensbeſchreibungen  ſfingiren. duefen 2.Al
lein, ein Ronan dieſer Arr kann doch das hohe
Intereſſe nicht haben, dos aug einer Anordnung
der Begebenhelten entſteht, dig ber. des epiſchen
Gedichts gleicht und die z. V. ſeielling im Tom
Jons gewahlt hat. Sie beſteht darinn, daß die
Haupibegedenheiten in elnfi tngen Naum der
Zeit zufarnintugtdradngt, ühd „Ju Hgleich plul
daden ailheſdnnen werdenj bli ſlch alle. neben ei
ander und billch einandet utupinnen und entwr
ckein, ſolgegdie vetſchieönecit in elnander greifen

Januar 1795. F den



82
den Fakta die endliche, Entwicklung lange zu er—

ſchweren 'und zu hindern ſcheinen, bie Erwartung
und die Teilughnie ſtais vermehren, und am En—
de dennoch alle zit Perbeifuhlung. der Kataſtrophe

beitragen. Dis iſt in der Geſchichte des d. M.
nicht geſchehen; denn Sophiens Grſchichte, wo—
von der Faden gegen das Ende wieder gufge—
uommen wird, verurſacht keine ſonderliche Vetr—

7.wicklung ;der vLeſer kann ſie im! erſten Teile
ſchon fur geendigt halten, da ſie nerhetrathet wirb.

So viel Gutes man alſo auch von deni dik—
Ten Mann ſagn. ünag, unih! man kann
viel. von ihm ſaaen ſo burfte is dennoch auch
hach ihm elüen Peutſchen thieldiůg vorbehalten ſein,

19

den Kiantder roinäntiſehen Dichikunſ lu er—

41ring en. Ie1e 42 uu

Quuiuuluaunn i.“ n tt li ν n JHeinrich' vbngulgiftr böcr Scenen
aus dem heutigen Frunkreich. 175.

 Eeiprig ln dei Wogaudſehen  Burhhandlung

—DIDIrr—uettut lntzn.7 u5
.uin ud MNich dam! Liinn hlltt. man in dieſein Vuche

Ftevdlutidnsferkek ſüchen, 'an welchen die heutige
Geſchichte von Frankreitj relch grnug iſt und wel—
che dem Mekſchentreunb und Meiſſcheübzobachter

hlirteiche d u Slöfrnoengne zu wi ytigen zmerkungen uud
„i. tta au Reſulu,7 ü 411
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Reſultaten geben, folglich aufbewahrt zu werden
verdienen, wenn ſie. ſich nur einigemaſſen uber
Alltagsgeſchichten erheben. Allein dem iſt nicht
alſo. Heinrich von Falaiſe iſt ein Roman, aber
keiner von den. ſchlechten, mit welchen die Leſewelt

in ieder Meſſe uberſchwemmt wird. Der Erzah—
ler iſt ein ausgewanderter Franzoſe, welcher nach
einer Abweſenheit von beinahe 3z0 Jahren wieder
nach denjenigen Gegenden ſeines Vaterlandes fluch—
tet, uber welche der unruhige Geiſt der Spaltung
und des Aufruhrs ſeinen Sceptert noch nicht aus-
gebreitet hat.n wHier trift er vonden Freunden ſei
ner Jugend nur noch einen Geiſtlichen an, wel—
cher ihm die Erklarung von der Begebenheit mit—

teilt, die ihn ſogleich bei ſeiner. Ankunft in Ver—

wunderung und Erſtaunen ſetzte, und welche den

Jnhalt der ganzen Geſchichte diefes Buches aus—
macht. Rec. muß geſtehen, daß. er das Buch
mit Vergnugenndurchgeleſen hat; weil er die Spra
che rein und edel;, aden Jnhalt uberall intereſſant
und anziehendn die: Blicke auf ſandlungswetrfe
und Charakter nach ſeiner Meinung richtig and
das Ganze uberhaupt ſo gezeichnet fand, als er
ſich mehrere beliebte Schriftſteller in dieſer Art von
Schriften zum:gefalligen Jdenl. gemacht haben.

5 24
2 nuue uueutet 124
Der Biſchof halt Hoch zeit. Dro—2

matiſches Bruchſtuck aus dem oneuern

 2 Frank
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nnFrankteiche Gtrußburgin?nyg. 14
BG. in 8. Mit. ainem Titelkupfer. (18 gr.)

iq, Die Uunruhrn in eintm Stuate, ſagt derv ü

Berfaſſer in der kurzen Vorrode ſehr richtig, ſtol
leniederzeit Gematzide dar, die fur die: leſende Wobt

etwas Anziehentes. haben.  Es iſt. nicht qgennq,

das Große dabey zu beobachten:. Das Detail
hat oft noch muhr. Reige.

—lt
i.. ii

220 tin ot„Daß deriVrrfaſſert dirſos dramatiſchen Bruch
.i

uun

geücks nicht zundtm Hrrre ber Sausculotten gereth

vtiwerden hüſſſe/ iabelehe ſich als Frinder der Obrig

kent zund derechzuten Ordnuntj überull beweiſon,
deuchtet auch dini,n. der daſſelbe nur mit geringer

idlafmertfamtuit lirſe/ ſonleich tn die Liugen. Der
Heid. ſeiner Geſchirher difttrein guterter Biſchof

and' frrſt ullen dig uhriſenenruti diel: eine Haupt
wvalie dabei foietem/ ſind. Perfanen hohern Stan
dest nur zerchnen ſie ſich durch Wahren Menſchen
Mrrth uude. duſeh vine richtige inſicht in ihre Ba
gtim mungrruhmtech  aus ſo daunman wohl ſagen
hanu, ſie. brnuchtv nur. halbe ſo untitzu: fein, um
wdie Zufriedenhoiti und Treue ihrod Untergebenen zu

behaeten unducvnitſame: Nurilutionen zu vorho
ten. Ware der Verſaſſer qleich mehrern ſeiner
Landsleute, weniger maſſig, ſo wurde er nicht ſo vor—

urrfllche Muſteurder höhrrn Otange hrureſtellt. i

.3

wen, deren unverdieite: Mirglleber deſr znund zu

iener
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tenet traurtgen? Gataſtrophr  durch eigene Schulb

ietjten, weil ſie nicht waren, wie ſie ſein ſollten.
Freilich giebt es in dem Butho  gemug heftige Aus—

fulle auf Adot und Geuſtlichkeitg- aber wenn die
Originale in der wirklichen Welt worhanden ſind,
warum ſollte man ſie nicht im Drama aufſtellen,

welches obn jener der Abdruck iſt?

Der Verfſaſſer ſcheint:dis vor vielen ſeiner
Bruder voraus zu haben, daß eridie Charaktude
nicht ubertriebeurdarſtellt, welchen tedoch bei dem

Abt Bebonnet der Fall iſt, deſſenſCharakter er vow
eiuer zu haßllchen Geite ſchllountiz auch dunkt
es dem Recenſenten unwuhrfcheitilich, daß der
zwar ſehr biederr, aber doch auch kluge Biſthof!
Eimo, die Henchtley und Atrgliſt des vorge
dachten Abts auch nicht einmal ahnet und ſicht

auf eine ſolcht Att habe hintergehen laſſen,
Geſetzt auch,, daß ihn huer idie Liebe egeblendet
hurte, ſo kann “der wirklich ſchirchte und zwar
durchaus ſchlechtr Mann, wirt Bebonnet, auth
durch die gleißendſte Außenſeite, nicht immer tuu

ſehen.

Der tquniqge Montrecoeur iſt meiſterhaft
geztirhnet und das ganze Bruchſtuckl wird ohne
Zwrifel Liebhaber ſiuden, die es mit Vergnugen

teſen.
 let*1 2 nuu 164Ha
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Haralzd oder der Kronenkrieg. Eine

Nordiſche Erzahlung. Kaſchau bei Scheib
ler 1794 zwey Theile. 1.Th. 291. G.

„a Th. 189. S. mit einem LCitelkupfer.
(1 Rthlr.)

9 Dieſer aus der Geſchichte Dannemarks ent7

lehnte Ritterroman enthalt noch Unterhaltung und
Abwechslung genug, nur iſt zu tadeln, daß die dar
geſtellten Begebenheiten zu ſehr gehauft ſind, auch

entwickelt ſich Manches darin zu bald, Manches
endigt. ſich auf eine Art, die iedem Leſer hochſt un
naturlich und unwahrſcheinlich vorkommen muß;
J. B. die Flucht des Haralds aus der Gefangen
ſchaft, das Wiederfinden ſeiner Mutter u. a. m.
Eben ſo wenig gefallen uns die oftern Wiederho—
lungen und das Einerley bei Beſchreibungen des

Ungewitters, der Elemente und der Natur uber—
haupt. Unverzeihlich ſind die vielen Druk-und
Sprachfehler, deren man eine Menge faſt auf
allen Blattern findet und unterweilen weis man
in der That kaum zu entſchetden, ob man die vie
len unter einander geworfenen Fehler auf die Rech
nung des Verfaſſers oder des Korrektors ſetzen ſoll.
Nur eine einzige Stelle zum Belege unſers Ur-

teils. Es heißt von den Wachtern, welche den
Held der Geſchichte in ſeinem Kerker bewachen
mußten: „Sie dauerte der iunge ſchone Krieger

umit den maieſtäätt flammenten Auge,
nur



by

J

z5
4unur vou! Schmerze matt, init den koniglichen

vAuſtund, dieſen viel verſprechenden Kraften, und
vſie befchloſſen, ſeiner zwar  genau zu warten, daß
„er nicht entrinne, aber vuch ſeiner zu pflegen,
„es wurde vor ihm ein Gemach in der Hohe
„des Thurms beſtimmt, rein, mit der Ausſicht uber

nder Ser hintt u. ſ. v. Wenn Schriften dieſer
Art, deren Epoche nun doch, Ghott Lob! ſith ih
rem Ende boid nuhern wird,Cdinn went ſbilti
das Stanipfen ber Roſſe, die nervigte Fauſt; büj
Waffengekliur;der Tön deliWarden'u. f. w. liicht
endlich zum Etel werden) üſſſerbem ſich ſo wenig
durch netten  und koörrektell Wrück, wie die gegen

wartige, emßfehlen und von Sprachunrichtigkeiten
wimmeln, ſo legt man ſie undillig aus den Han
den und ſieht ſich nach rekzenderer und beſſerer

Nahrung um.

J t 55
9

Merkwüſdige Gekchichten der
Freündichaft uno Liebe. Mit 4

KGKupfern. Halle bei Hendel'1795. 19 276.

in zv. (16 gr.jn

Jch lege; ſagi ber Verfaſſer im Vorbericht,
dem Publikun die Geſchichten einiger Liebenden

dor, und wanfche, daß ſie den Zweck meiner! Ber
inuhungen erreichen mogen; nehmlich iunge Hers!
zen fur. (vdr) Laſtern zu warnen u. ſ. w. Je

Es
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Es brauchen keine Liebesgeſchichten zu ſein,

wenn man die Jugend vor Laſtern warnen will.
Die unglucklichen Menſchen, von welchen in den
vor uns liegenden Blattern die Rede iſt, wurden
großtenteils, faſt einzig, durch ihre unedle Lei
denſchaft, durch Wolluſt und Rachſucht, elend.
Hulie der Nerfaſſer da ſich zum Ziele geſetzt, iu
gundliche Harzen wor der Gewnlt der Liebe zu war
nen und ihnen belehrende Exempel vorgelegt, wie

tnge Perſonon, die ſich im Gefühl der tobenden
keidenſchaft ohne Rath ihrer Eltern oder verſtan
diger. Freunde feyerlich Liebe und Treue ſchwuren,

ihr ganzes Ehluck zertrummert und aus Unbeſon
nenheit ihr Leben hochſt traurig gemacht hat
ten, ſo hatto er ſich ein zu ſeinem Vorhaben
wordiges und paſſtudes Sujei gewahli. Al—
lein dann hautte er auch keinen ſeiner Helden
durch die Liebe glucklich werden laſſen, dann hatte

er den ſußen Wonnetaumel. und die Seligkeit der

Fiebenden nicht ſo reizend ſchildern muſſen; ſonſt
werden ſelbſt Warnungen vorfuhrende Lockſpeiſe
und iunge Leſer; deren Phantgſte geſpatint iſt,
lernen eine ketdeuſchaft kennen ünd fuhletn, mit
welcher ſie ohne dergleichen Lektüre noch nicht wurden

belannt geworden ſeyn. Mochten doch. Schrift
ſteller erſt genan die Mittel pruſen, um die Ga—
cht, nor welcher ſie warnan, nicht noch eher zu he

fordorn Die gluckliche Liebe Stellhoims, ſo wie
auch Wilhelms und Fanny, begunſtigt gerqdezn

die
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die Abentheuer feuriger Junglinge und Madchen,
Rec. wurde hier lieber ſolche, Geſchichten gewahlt
haben, worinn junge Leute dargeſtellt werden, die
bei!ihrer unſchuldigen Liebe den Rath der Eltern
nicht vergeſſen, ſondern ihr ganzes Herz vor ih—
nen ausſchutten und dadurch wahrſcheinlichen Ge—

fahren vorbengen. Unter den vier Erzahlungen
behalt unſtreitig die letzte den Vorzug, beſonpers,
wenn wir abrechnen, was des Bridges Eiferſucht.
that. Die zweite Goſchichte in Verſen iſt unter
aller Kritik. Zum Bewelft nur einige Verſe:
S. 79. heiſt es von einem treuloſen Liebhaber,
dem der Schatten ſeines erblaßten Madchens er:

ſcheint:
Schaum deckte ganz ſein ſchnaubend Roß.

Jhm bebten alle Glieder,
Und vlotlich brach ein Donner los,

Und wettert vor jhm unieder.
Gleb ta ein Blitz! ihn bunlte ſchier:

J

Atu vfnet ſich des Himmelts Thur.
aig ſiß auf ſeinein Thrvije

Der Vater'mift dem Sohne u. ſ. w.
Zuletzt wirb yr vdrmn Donner erſchlagen S. 80.

Hu!welch ein Ernch! tief in die Gruft
Wurd er binabgeſchlagen,

Die Seele winſelt ün der Luft
wWñit Zittern iiud mit Zagen:
Die Leufel terrten fie umher,

Und eine Stimme donnert ſchwet u. ſ. w.

Ta
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Tafchenbuch und Almanach zum ge—
ſelligen Vergnugen fur 1795

von W. G. Becker, mit Ehürfurſtl.
Sachſ. Privilegium. Leipzig bei Voß und
Komp. (1 Rthlr. 3 gr.)

Dieſer Almanach, welcher von beſſerem Ge—
dalt iſt, als ſeine vorigen GBluber, enthalt z Ku
pfer von Chodowiecki. Das Titelkupfer ſtellt die
Statue des Apollo vor, um welche Junglinge und
Madchen tanzen; die 6 Kupfer im Kalender ge—
horen zu der Geſchichte des Theſeus, die im er—
ſten Aufſatz abgehaudelt wird, und das letzte ſtellt

ein Weingelag dar und gehort zu dem voetiſchen
Aufſatz von Langbein: das Weingeèrichh. Der
Leſer findet hier 1) Proſaiſche Aufſatze. 1) The
ſeus von W. G. Becker. 2) Sendſchreiben des
Schulmeiſters Bakel an den Herrii Pfarrer
Schmolke. 3) Das Bruckenſpiel zu Piſa von W.

G. Becker. 4) Denukſpruche von Streithorſt.
5) Bemerkungen, Anekdoten und Einfalle von
Kaſtner, Kretſchmann und Becker. Dieſe Auf-
ſatze ſind von der Beſchaffenheit, daß ſie nie-
mand ganz unbefriedigt pon ſich legen wird.
11) Gedichte von vermiſchtem Jnhait, Anter
welchen ſich viele durch ihre Lesbarkeit und leich—

te Verſifikation empfehlen. III) Charaden und
Rothſel.

Jm

νò n n
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Jm Auhange findet man eine Anweiſung 'zu

geſelligen Spielen und neue Tanze mit dazu geho—
rigen Figuren und deren Etklarung; am Ende iſt

die neueſte Charte von Polen angehangt.

Jn allen Rubriken dieſes Taſchenbuchs iſt
fur Abwechslung und Jntereſſe geſorgt, außere

Nettigkeit und die Sorge des Herausgebers fur
Aufſutze von ruhmlich bekannten und beliebten Ver,

faſſern, machen, daß das Werkchen ſeinem Zweek
immer mehr entſpricht.

2 u

nue

 1

II.
7
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Hiltoriſch littrariſche Nachrichten.

 ——Ê 1IIVIV nnnn 571
Nachticht von der: Krunitziſchen okotbmiſch tech
nologiſchen Enzykloöpadie. Wrunner Ausgabe.)

J.

cvrnBAWVie wenig einen  Unternehmung dieſer: Artchei ſo

grotßen Fortſchritten inn Ditecken gerathen knnn, und
wie feſt ich entſchloſſen bin, es mit Auſtrengung al
ler meiner Krafte zu unterſtutzen und einſt'zu ei—

ner ruhmlichen Vollendung zu bringen, beweißt
die bisher erſchienene Anzahl von 58 Banden de
nen der 6oigſte Band ſchon nachfolgen konnte,
wurde zu Verfertiqung der Kupſerplatten nicht eine
großere Zeit erfordert.

Es iſt mir nicht unbekannt, Vaß auf meine
vorrathige Anzahl kompletter Exemplarien ſich noch

viele Liebhaber ſinden wurden, wenn der Preis
nicht von der Art ware, daß nicht jedem eine ſol
che baare Auslage auf einmal moglich iſt. Jn
dieſer Hinſicht, und um den Ankauf dieſes fur Je
dermann ſo nutzlichen Werkes zu erleichtern, er—
offne ich hiemit eine neuere Pranumerazion, die
immerwahrend, bis zum ganzlichen Abſatz aller
vorrathigen Exemplarien und zwar der geſtalten
offen bleibt, daß

1. jeder Liebhaber jeden Band noch fur den
Pranumerazionspreis erholt; und

3 2. nach

v
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in? Aq. nach unb nacth fur dieſen Preis ſo vielt
Banbe abnehmen kannaltes ihm gefallig tſt:

 DieHun. Liebhaber deinnach, die dieſes
Werkrunter den angezeigten billigen Bedingniſſen

zu erhalten wunſchen/ belloben ſich mit ihren Auf
trugen entweder an mich oder an ihre zunachſt ge
legene Buchhandlungen zu wenden, bei denen ſie
die Preisliſto allotr bishör erſchienonen Bande ein

ſehen konnen. Brauun den 6. July 1794.

ua n gJöoſthh Eheotg Traßllt,
E Duchdrucket. Buch und Kunfthandler.

—eeet n

reeeee 4
Rugen einiger. Mißbraucht und. Junkonve

nienzen unfers ſogrnanuten-philoſophiſchion Jahr—
hunderts. Athen, 1795. und zu finden in allen
VBuch hantd lungen Deunſchlandd ouiciigk.

GGer dieſe kleine? Giehriſt ſucht, wird glet.gewiß
2dn findeng vb ſie es werth-iſt, geſucht zu! wes

ludtn, wird bald dir Stimme des. Publikums
entſcheiden.)

?ch tv

Vei bemn Verleaer dleſte Joirrnals iſt frit derc

Oſtermeſſe rg geräulsgekominen.
Bluten Anhaltiſcher Muſe. Erſte Sammlung

Leenthalt vermiſchto Gedichte.) Schreibp. min

eeiner Titelvignette.n 1x.a qr.
Ekto

7
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Ekto von Ardelk und Eiltka von Bollerhauſen, Rit—

terroman aller, Ritterromane von Eppo Attila,
Geſtchichtund Geſchwindſchreiber zu Burg Weiſ—

ſenfels. ttn  ttorne  ÊâÊêgr.
Finks, Wilh., Gemolde, aus/dem alten. Rom.
Centhalt dramatiſirte Scenen aus dor.romiſchen

Geſchichte.e))  u  ν, 20 gt.Fluchtige Bemerkungen uber die Art zu fechten

einiger Univerſitäten. Mit Kupfern.n dgr;
Friedrich Schleemann, eine. Geſchichte, wunder

lich und wahr von' D. R. ir Theil. Mit ei—

Nnem  Kupfer von Gehſſerenn 1o gr.
Guſtav Roſenthal, oder Redlichkeit auf der Probe.

Eine auf Akten und Urkunden ſich grundende

Geſchichte, in 2 Theilen. 2ogr.
Hartmann, C. E., Conunentatio in Epiſtolam

Jodnaeee..  4 gr.Julius Liontar. Eine Geſchichte aus chem vori
gen Jahrhundert. Krein Ritterroman. 18 gr.
Macht, die, der Religion oder die beſiegte Liebe.
Ein Gedicht in zwei Geſangen, and. Engl. des

D. Eduard Young.  2 gr.Daſſelbe auf feinem Poſtpapier. z gr.
Martel. Al. M., Widerlegung des falſchen Be—

griſs von der ſittlicheri Freiheit in Ruckſicht, auf
burgerliche Freiheit.“ Eine Jubelſchrift. gr. 8.

J .7 unddue u 2 gr.
Otto, M. G., Verſuch einer neuen „weit vorteil
haftern Praxis Conjugationum et Declin.

mit
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„mit Anfuhrung der Hauptregeln aus allen ein
gefuhrten Grammatiten. ö'gr.

ueber Unterweiſung und Erziehung. Aus dem

Engl. überſ. von Gleim. gr.Univerſitatenrevolution. Ein Gluckwunſch fur

die Univerſitat Halle an ihrem erſten Jubelfe—
ſte, von J. G. C. Schluter, Doktor der Welt—
weisheit, ehemaligem Zoglinge dieſer Univer—

ſitat. uul ggr.Vetterlein, C. F. R., Grundſatze eines Schulſtu—
uuuJ—dienplans.  etnn 2 gr. neber den Gebrauch fremder Worter

in der deütſchen Spracht. 1 gt.
Zuruf un bie Furſten und Vblker Europas von.el

nein aus Frankreich zuruckgekehrten Deutſchen.

Brochirt. 2 gr.niue
3 24ull Unter der Preſſe iſt

Gundh wird zu kommender Oſtermeſſe erſcheinen:

JeBrand;, Werner oder wie der Leſer will. Eine
Sanimtungevon Gemalden deren Originaie
wirklich exiſtiren.

Denkwurdigteiten aus der wilzlichen Welt. Ein
Pendaut? zur Keutnis nenſchlicher Charaktere

3 und Schickſale.
Huſaren, die Preußiſchen im franzoſiſchen Nou—

nenkloſter. Ein Schauſptel in 5 Aufzugen. J

J

Vor—

vV
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Vorlelungen aber!: die franzoſtſche Gprache, dder
deutliche und grundktche Anweiſüng zud Erler
nung dieſer Spluche, nach den neueſten Grund

ſiatzen bearbeitet von d. Godite.

Die hier angẽzeigte kranzoſiſche Gramnatit
wird im Verlage der uüterzeichneten Buchhandlung.

nachſtens erſcheinen. KDa der Hr. Vert. ſchon
mehr in dieſem Fache geleiſtet, von jeher nnit dem,
Unterrichte.in digſer Spracht ſich beſchaftigt hat,
und dieſe Sprächlehre mit vorzuglichem Fleiße und
nach den neueſten. Erfahrungen und. Grundſatzen 7
ausarbeiten wird; ſo glaubt man ſelbige mit Recht
ailen Lehrern und Lernenden der franzoſiſchen Spra-

che empfehlen zu durfen. Zwar wird der Verle-
ger ſchon uberdem darauf bedacht ſein, dieſem.
Buche im Verhultniß zur Bogenzahl und Jnhalt
einen moglichſt eirilen Preiß zu geben.  Jedoch,
verſpricht er, um ſelbiges deſto qemeinnutziger zu
machen, Schulen und Privatlehrern der franz.

Sprache, welche mehrere Eremplare davon in
frankirten Briefen bei ber Verlagshandlung be—
ſtellen, das gie gratis; und von jedem Exemplare
der funfe, 20 Procent Rabatt zu geben.

Kothen
im December 1594

N

1
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Avertiſſements und Bekanntmachungen neuer
ü Bucher u. dgl. da denn die Juſertionsgebuhe n

ren fur vier gedruckte Zeilen 1Gr. betragen, v
welche den Buchhandlungen auf halbjahrig h

1

zu jeder Zeit in die Si
zahlbare Rechuung geſetzt werden.

meration eintreten; jedoch macht mau ſich da

durch auf einen ganzen Jahrgang, der aus
leicht begreiflichen Urſachen unzertrennlich'

bleibt, verbindlich. Einzeln verlohren gegan
gene Hefte werden den reſp. Prauumeranten

fur g Gr. abgelaſſeu.

Aufgeſchnittene und beſchmutzte Stucke wer
den unter kennem Vorwand juruckgenonmen.

Kothen,
im Monar December 1794.

J. A. Aue. 11
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ſchonen Wiſſenſchaften.

Februar 1795.

Non quis, Sed quid.
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Won diecſer kritiſchen Zeitſchrift erſcheint re

gelmaßzig zu Anfang jedes Monats ein Heft
von wenigſtens 1Bogen, und wird den Pra

numeranten, welche ſich gerade an die Perlags

n J
eer

an Nachrieht.
J

f

vex

handlung wenden, der Jahrgang fur 2 Thl.

12 Gl. Conv. M. franko Leipzig geſendet. Auſ—

ſerdem iſt der kadenpreis 2 Thl. Conv. M. fur
welchen ſie in allen ſoliben Buchhandlungen zu

beloinmen iſt. 6 Hefte machen einen Band
aus, zu welchem ein beſondrer Titel und Regi

il ſter geliefert wird.

Neue in das Gebiet der ſchonen Wiſſen- 1
f

iſ ſtellern oder Buchhandlungen unter der Ad1
 ſchaften gehorende Schriften, die von Schriſt

trt.

J

J Pibliotheb d. ſch. Wiſſ. an die Aueſche VerJ dreſſe: An die Herausgeber der kritiſchen 1.
3

er
5

J lagshandlung in Kothen, zur Anztige und Ber

v allen andern beurteilt und angezeigt werden.
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ſchonen Wiſſenſchaften. F ynne6

bansS— 9
Zweites Heft. Februar 1705. n 17

Der braune Robert. Ein Spiegel fur
viele. zoz S. in 8. Jngletchen: Da s
blonde Naudchen. Ein Spiegel
fur viele.327. S. Beyde vom Verfaſſer

des deutſchen Aleibiades. Weißenfels und
Leipzig bei Friedrich SGeverin. 1794. (1 Rthl.
18 gr.)

eyò
Lvir zeigen beide' Bucher hier zuſammen an,
weil ſie beide zuſammen gehören und das zweite
der andere Teil'zu bem erſten iſt. Auch ohne
Namen wurde der erſte Blick des ſachkundigeii
Leſers erräthen, daß das leſende Publikum gegen/

wartiges Werkchen der fruchtbaren Muſe des Hrn.
Cramers in Naumdurg zu verdanken habe, wel—
cher mit den Produkten derſelben gar nicht karg—
lich zu Werke qgeht. Es iſt, was Einkleidung,
Ton und Sprache betrift, ſeinen ſlibrigen Schriſten
ſo ziemlich ahnlich und wird eben ſo wie dieſe in
manchein Puite eine Stelle und in mancher Ge—

ſellſchaft eine liebvolle Aufnahme finden. Wie
ſagen dis keinesweges, um erwa uber den Ver—

Sebruar 179. faſſer
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ſaſſer zu ſpotten, dem niemand weder Talent der

Kopſes und Herzens,. das aus ſeinen Schriften
zur Genuge hervorleuchtet, noch auch die zu ſol—

chen Schriften gehorige Laune und die Gabe ei—
ner geſalligen Darſtellung abſprechen kaun; auch

ſind wir eben ſo wanig geuneigt, ihm eine Lobrede
zu halten, denn uns dunkt, wie viele andeve, daß

Herr Cramer weit mehr durchdachte, fur Verſtand
und Empfindung uungleich wichtigere Arbeiten lie—
fern konne, wonn es ihm gefallen wollte, etwas
langſamer zu ſchreiben., ſetnen Plan mit mehr
Genauigkeit anzulegen, die vorkommenden Cha—
raktere beſſer zu ſtudiren und tiefer in die Natur

der Dinge, in den Gaug der menſchlichen Leiden—
ſchaften und. der. Sele uberhgupt einzudringen,
um nicht in Gefahr zu kommen, alle Augenblicke
einen Sprung zu wagen, oder etwas in die Ord—

nung hineinzuweben, welches einen Misſtand ver—
aänlaßt, und deni, welcher den Tritten eines beliebe
ten Schriftſtellers auf dem Fuße folgt, ſehr an—

ſtoßig iſt. Ein Mann, wie der. Verfaſſer dez
deutſchen Alcibiades, der ein betrachtliches Publi—
kum fur ſich hat, kann es vor ſeinem Gewiſſen
und dem Nichtſtuhl unparteiiſcher Kenner unmog—
lich verantworten, wenn er ſeine Werke uugefeilt
in die Welt.ſchickt und.aus dem Abſatz ſeiner Pret
dukte ſich, einbildet, daß er nur zine flüchtige Feder

nothig habe, upn etwas zu publiziren, was die
Welt anſtaunen, yerſchlingen und uuter der vor

ſtehen—
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ſtehenden Firma fur achte durchaus brauchbart
Ware halten mußte.

Dis war des Rez. Urteil, da er den erſten
Band durchgeleſen hatte, und es fehlt nun weiter
nichts als Etwas zum Belege. GSs iſt zwar
richtige Erfahrung, daß der Held in Romanen
großtenteils der Liebling des Schriftſtellers oder
doch ſein hochſtes Jdeal der Tugend, der glückli—
chen Laune, oder die hochſte Ausſchweiſfung des

Laſters, der Ungezogenheit und des Anſtoßes fur
geſittete Menſchen ſei; aber ſelten pflegt ein Au
tor die Schnur der Wahrſcheinlichkeit ſo auffallend

zu uberſchreiitkn; als es zwat fonſt in den Schrif
ten des Herrn C. Sitte, beſonders aber hier bei
dem Robert der Fall iſt. Der iſt nach den feu,
rigen Schilderungen des Verfaſſers ein Mann,
an dem ſelbſt dbäs aufgeregte Gift des Momus
und die in Flammen geſehzte Jnvidia mit ihrem
bleichen Rachgeſicht; das wohl im ·reinſten Aether
und im klarſten Soiineultchte Ftecken findet, nichts

auszuſetzen welt:. Robert iſt nur Schutze oder
Jager an deni Zofe zu Suſi, und gleichwohl das
Triebrad aller Staatsangelegenheiten, um welches
ſich der ganze Hof wie um ſeine Achſe dreht. Man

findet ihn beſtaubig um den Konig als Teilnehmer
aller Geſellſchaften, in der Mitte der Grafen, Mi—
niſter und vornehmſten Rathe, ohne an den Kon
traſt denken zu ſollen, daß er bei Tafel nur immer
hinter bem Stuhle ſteht. Alle Weiber des Hofer

G 2 ſchmach



96
ſchmachten ſich nach ihm, ſaſt zu Tode jnd der ſcho—
ne Schutze macht durch Einen Blick mehr Erobe
rungen ſelbſt bei. den größten Schonheiten,als die
in der Liebe gar nicht ungeubten Grafen und Ba—
ronen, die Raug und Ehrenſtellen und Geld im.
großten Ueberfluß haben, ohnerachtet alles Feuers

der Liebe und der zarilichſten Beredſamkeit, in

langen Jahren vermogen. Jn der Folge nimmt
ſeine Autoritat immer mehr zu, ſo daß ſo gar,
Perſonen, die irgend ein Verſehen begangen ha—
ben, wegeu eines einzigen feſten Blicks, den der
Schütze auf ſie thut, in's Waſſer gehen, weil ſie
meinen, daß ſein alles durchdringendes Forſcher—
quge ſie auf unrechten Wegen ertappt habe, daß
die Leute der Stadt, wenn ſie den Konig und den
Schutzen ihrer Meinung nach etwas ernſthafter,

wmit auf die Naſe gelegtem Finger,
reden ſehen, nichis geriugeres denken, als daß ein
furchterlicher Krieg ausbrechen werde und daher

uber Hals uber Kopf. ihr Vermogen einpacken und
in Sicherheit bringen, und dergleichen Uebertrei—
bungen miehr. Ueberhaupt fieht man gar nicht
ein, wie der Schutzenſtand des RJobert, der durch

Verheimlichung ſeiner Geburt eine lauge Pruſung
aushalten ſollte, ein wirklicher Prufungsſtand ge;
weſen ſei, da ihm an Ehre faſt gar nichts abging,

da ſeine Feinde nur im Dunkeln ſchlichen, und
der Konig ihn als Liebling allenthalben auszeichne—

te, da ſer auch endlich ſo wichtig wurde, daß dit
ans—
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auswartigen Geſandten den Auftrag von lhren

Hofen bekamen: Sucht nur hinter den
Schutzen zu kommen.“

Der ganze erſte Tell enthalt nichts, was
die Erwartung ſpannen und durch ausgeſuchte Ent
wicklung uberraſchen konnte. Vielmehr endet
ſich die Scene der Gefangenſchaft des Robert,

quf deren Ausgang man allenfalls noch begierig
werden koönnte, allzufruh und es iſt gar nicht ab/
zuſehen, wie der ſthliehte Verſtand es reimen wol—
le, daß Aingudus den Liebling, den er als Sdhu
kaunte, ohilt Gehdr verdauimien und ſich ſo bleü

den laſſen konnte:“
Was die Grammatik anbelangt, ſo findet

man auch hier die dem Verfaſſer eigenen Verſtoße

belin Gebrauch einiger Prapoſizionen, z. B. we—
gen dem andern, fur Schreck zittern
Allen Refpett fur dem Urtril das iſt alles,
was du vor jilch thüntännſt u. d. gl. aüch
mänche unrigentliche Rebeüsarten als: S. 23.
einem aus! feindlichen Plaue den Hals bre—

chen.Aeußerſt widerlich iſt es, unterweilen auf

Unterredungen zu ſtoßen, die ſo viel bauriſchen Witz
haben, daß man ſie vielleicht in Dorſſchenken,
nicht in den Gemachern eines Konigshoſes erwar

ten ſollte. Man ſehe nur den Akt S. 77. und in
folgenden, wo eine Hofdame mit dem Hofpoeten

Sirius redet (welcher als der erſte Saufaus und
zugleich
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zugleich als der klugſgte Mann am Hofe zu Suſi
gufgefuhrt wird.) Die Dame war eingeſchlafen,
der Dichter auch, und bei dem Nicken hatte ſich
der letztere den Kopf verbrannt, welches einen un

angenehmen Geruch perurſachte: Die Hofdame
hebt alſo an: Und du entſchlafſt, immer dur—
ſtender Eſel! verbrennſt den goldenes(7)
Haar an meinem Lichte (ſpringt auf und halt ſich
die Naſe zu) Pfui Teufell uber den Poeten!

Der Dichter. Guhlt guf den Kopf.) Rich—
tig! aber bei meiner Unſterblichkeit, gottliche
Grafiu, ich beneide ſie um dieſen Anblick; denn
es muß eine ordentſich ſchone Scene gegeben ha—

hen: Das Haupt des Dichters Siriui in
Flammen.Hofdame. Haſt du ſolch eine Scene noch

nicht geſehn?D icht er. Jm Geitte ſehe ich mich zwar oft

glanzen, unter. den Dichtern meines Jahrhunderts,
wie dort mein Namensbruder in Norden, unter
Len Sternzn des Himmult; aber ſo mit ſterbli
chen Augen dieſe goitliche Scene zu ſehn; o wel—

che namenloſe Wonne!Hofdame. Da darfſt du nur Achtung ge

ben, wenn der Hofſchmid einmal einen Sau—
kopf fengt (111) ich kann dir auf Ehre
verſichern; es giebt auf der Welt nicht zwei ein—
ander ahnlichere Eier aln dieſe beiden Bil«

der.
Dich—
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Dichter. O du dreimal geſegneter Saukopf

werde ich ausrufen und jagen, ſo vald ich es ſehtz

ſei mir gegrußt in der Fulle deiner Pracht u. ſ. w.

Ueberdis bekommt Herr Sirius nych vieler

lei. ſaubere Titel: Ganſſehopf Schult
fuche aimpertinenteſter Schlingel

exbarmliches, mixtum compoſitum von
Dudelſack, und. Affe. (o dreimal ſchon 111)

ewiger Strudel von, Wein und Un—

ßun! 7Wenn dieſe Kompoſtzionen nicht achtt Mir

turen von Grobheit und. Unſinij heißen konnen, ſo

wiül Nez. verloren haben? uEinen Beweis, mit welchtn Euferugkei der

Autor dieſen erſten Teil mag ausgearbeitet haben,
geben die Nachlaſſigkeiten, die man in vielen
Stellen, fiudet und die ſich. oft gar nicht zu den

Verhaltniſſen paſſen. aSo iltg. B. dis ein  ſehr auffallender, Auf·

triit, wenn dit Konigin. eine der, geachtetſten Edel—

damen, deren: Sohn der ſchlafende Robert auf dem
Schooße hatte, ermuntert, dem ſchonen Schutzen
einen Kuß zu geben und ſich mit ihr viel von der
Liebe dieſer Dame zu.dem Robert unterhalt.

GS. 191. findet Robert den betrunkenen Si-

rius in einem mit Schilf bewachſenen Sumpfe

und neunt ihn im Geſprach erſt dreimal Sie,
hernach geht die Rede im vertraulichen Du fort.

pft

aul
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Oft iſt die Attitube, die der Verf. den Han

delnden in der Parknirheſe uberhaupt zu geben

pflegt, ſehr unpaſſend angebracht als: S. g3.
Sirius (ſtelltſich in Poſitur und ſpricht im red
neriſchen Pomp und mit Geſtikulativnen) Actaon

war ein beruhmter Jager im Morgenlande
Denken Sie nur, ein Enkel des großen Kadmus!
(der redneriſche Pomp liett doch“wohl nicht im

Ton und Modulazion der Stimme? DJn den
Worten ſelbſt, die hier ſtehen, iſt keine oratoriſcht

Schonheit.)  bnint 1.5.
i  Kotnitnen twirigninizweiten Teilel Rez.
findet keine Urſach, warum dieſer Teil!die Ueber—
ſchrift: das blonde Rändbrhen habe, dares dboch die

ganze Geſchichte des Robert iſt, dber babei immer
die? Mauptperſon bleibt. Indeſſen hat dieſer
Teil ungleich großeres IJntereſſe als!derierſte und

man kann die Spuren eines ſörgſauern Fleißes
von Seiten des Verfaſſers gar nicht verkennen.
Hier trift man keine pluinpe Jntermezzos und un
ſchickliche Umſchweife,“ ſonbern die Geſchrchte watzt
ſich ſo ziemlich tin leichten Gange, wie wohl in der
dem Verf. eigenen Manier, d. i. mit Uebertreibun—

gen, fort. Zuweilen, beſonders gegen das En
de, erheben ſich angenehme Tauſchungen, die man
nicht ahnden konnte, die aber bem Ganzen /einen

bedeutenden Werth geben. Doch wunſchte Rez.
daß in Anſehuug Nandchens ſich nicht'ein zu ſehr

it die Augen fallender Widerſpruch gegen den er—

ſten
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ſten Teil zeigen möchte. Dort hat man ſie zwar

als eine junge Perſon handetn geſehen, die aber
ſo klug war, wie andere kluge im Zirkel menſchli—

cher Geſellſchaften auferzogene Madchen, welche
die Welt und ihre Konvenzionen kennen. Jetzt
zeigt ſie ſich (im dritten Kapitel und ſo durch die
ganze Erzahlung) wie ein Kind, das im Eremi—
tenhauſe erzogen worden und nicht weiß, daß zweẽ

Geſchlechter auf Erden ſind. Man leſe S. 36.
und belauſche die Liebenden bei ihren ubernaturli—

chen Kuſſen; unb es wird misfallen. S. 234.
iſt es ubertrieben, daß Nandchen in aller Unſchuld
ſagt:wenn ſie den Robert nicht heira—
ten konnte, ſo konnte ſie doch ſeine
Matreffe werden. Dis ſticht gegen ei—
ne Perſon, die nicht erſt heute oder geſtern unter
die Damen eines Hofes kam, gar gewaltig ab.

u Gern! mochte Rez. ſeine Meinung uber das
Beiruggen Roberts gegek Geloiſen, mit welcher er
fich fur ſetine Klugheir: nd' hochgeruhmte Eut—
haltſankeit zu weiteinließ, noch etwas ſagen, wenn
er ülcht befltchten“ müßte,!ſchon zu viel uber Ein
Buch! qefagt gu haben.. 15

Zum Schluß nur noch zwo Bemerkungen.
Die Art, wie Robert verwundet wurde, nehmlich
durch einen Schuß auf der Jagd, iſt unnaturlich.

Dis hatte an den Abenden, da er die dunkeln
Gange des Gebuſches durchwandelte, auf eine zu
gedungenen Mordern ſich mehr paſſende Art mit

einem
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einem Dolche geſchehen konnen. Maorder in Ge
buſchen verwunden nicht, auf eine horbare Weiſe,

wenn die Begleitung ſo naghe iſt, wie hier. Auch
wurde es weit intereſſanter fur den Leſer geweſen
fein, wenn Robert ſeinen Stand auf eine andere

Art erfahren hatte.Endlich kann Rez, die Meinung dea Verf.

S. 94., welche er uher die Verheirathung. ſeiner
Tochter außert, unmoglich unterſchreiban; ihn
dunkt, daß bei einer, gutgeſinnten Eltern ſo wich
tigen Sache, große Ausnahmen und Eiuſchran
kungen ſtatt fanden.

Mochte uhrigens der Herr Verlaſſer, kur

deſſen ſchriftſtelleriſches. Talent wir die gebahrende

Hochachtung haben, und deſſen Herzen wir es.ganz
zutrauen, daß er nicht bloß vergnugen oder die
lange Weile verkürzen, ſondern auch nuhen will,
in Zutunft mit mehr. Sorgfalt zu Werlktn gehen
und dem Publikum nur ſalche Arbeiten mitteilen,
die or ſelbſt mit Kenneraugen gemuſtert, yon un
ſtatthaften Flecken. qeretnigt und zur nuzlichen Leka

türe  nicht bloß fur Manuer und Weiber, ſondern
auchfürJunglinge beidenleiGzlchlechzs

geſaubert hatit u
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Franz Beruhard der Heilige ge—
nannt. Eine pragmatiſche Geſchichte.
Erſter Band. Quedlinburg bei Ernſt. 1794.

1352 G. in z. ( Rthlr.)

Rez. nahm dieſe Schrift mit dem innigſten
Verquugen in die Hand, weil er darinn viet
nutzliche Belehrungen über hausliches Gluck, Be—

ſtreitung herrſchender Vorurteile und manches,
was fur das wirkliche Leben in unſern Tagen ſehn—

lich erheiſchtes Bedurfniß iſt, zu finden hofte. Es
iſt ihm das allezeit eine waghre Erholung und
Seleuſpeiſe, wenn er unwillig die Unterhaltun—
gen weggeworfen hat, wo die Helden der Geſchich—

te ſchon vor tauſend Jahren ihre Rollen ſpielten,
und wo auf nichts als Sitten und Vorurteile
des damaligen Zeitalters angeſpielt wird. Weit
ehrwurdiger iſt hhm deriznige Mann, der fur ſei
ne Zeitgenoſſen und Nachkommen ſorgt, und
die Bollwerke der Unnernunft, die uunter uns noch
da ſtehen, umzureißen ſtrebt. Rez. fand ſich auch
in ſo fern in ſeinen Erwartungen nicht betrogen,

als in dem vor ihm liegenden Buche manches ent
halten iſt, was unſre Beherzigung verdient, und
welches, wenn es uberall geltend war, die Sume
me von Menſchengluck ohnſtreitig vermehren wur—

de. Und in ſo fern iſt er auch mit dem guten
Willen des Verfaſſers ſehr zufrieden, und wunſcht
daß derſelbe in den folgenden Teilen, (denn er

vere
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verſpricht deren nöch zwel) ſeine gute Abficht nicht

moge aus den Augen verlieren. Eins aber kann
Rez. unmoglich berqein, Well es ſich mit' ſeinem
moraliſchen Gefuhl durchaus nicht gereinbaren
will. Es laßt nehmlich der Verfaſſer Adelqunden,

die Mutter ſeines Helden, die er allinthalben als
ein Muſter weiblicher Tugenden aufſtellt, ſo gleich
im Anfange der Geſchichte den unedlen Fehler be—

gehen, der die Gebürt ihres Sohnes vekänlaßte,
ohne daß er dis fur einen Flecken ihres Lebens zu

halten ſcheint, weniaſtens ſpricht er ganz triumphi—

rend von dieſer Sache und es hat das Anſehen, er
halte dafur, dem Alten ſey ganz recht geſchehen,
mit dem ſie ſich zu verbinden gezwungen wurde.
So mußte der Verfaſſer auch nothwendig jener
VBegebenheit mit Tadel gedenken, wo ſie von ih—

rem erſten Liebhaber ein nachtliches tete'ä tete im
Garten annimmt, deunidie Folge bewies es ge
nug, wie dieſes thorichre Unternehmen', das em
pfindlichſte Uebel nach ſich zog. Wenn ich einmal
uber Thorheit und Unverkunft kritteln will, wie
der Verfaſſer denn alles angreift, was ſtch mit ſei—

ner Vernunft nicht retint, ſo wird auch von mir
verlangt, daß ich der Hauptperſonen nitht ſchone,
wenn ſie auch meine Lieblinge waren. Stillſchwei—

gen daruber in einer ſolchen Geſchichie ſcheint Bil—
ligung anzudeuten, und. dis iſt nichts anders als

eine ſchlupfrige Brucke für unerfahrne Wandrer,
anf der ein unverſuchter Fuß leicht gleiten kann.

Wir
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Wir geben dem Verfaſſer ſeine eignen Worte in
der Vorrede zu bedenken: uder Einfluß des Schrift-
ſtellers, eines Menſchen, der laut und offentlich
ſpricht, geht immer meiter und ſchneller, als des

ſtillen Hausvaters ruhige Wirkſaukeit.et
Ueberdis iſt noch ubrig zu wunſchen, daß

der Verfaſfer ſich aber Manches nicht ſo weit aus—

gebreitet, das iſt, ge.ſchp atzt haben mochte; die
Geſchichte, ſeinss Helden. geht bis in ſein 1gtes
Jahr und doch fuüt dern te. Teit ſchon 352 Sei
ten Ed haben wir quich kinige Unrichtigkeiten in
der Spracht. bemerkt,die. der aufmerkianie Leſer.

ſinden wird.

11

Hans von Boyſen. Haubpt und gehei—
mer Oberer des Preußiſchen Bundes.
Eiire dialogiſirteRittergeſchichte aus dem
n5ten Jahrhundert.  Thorn und Deſfau
bei Vollmer. 1 Theil. 1795. 273. G.
Cus gr)

Was den Leſer gleich bei dem Aublick dieſer
Geſchichte zuruckſchrecken konnte, iſt das faſt un
uberſehhare Ramenregiſter der in dieſem Buche,
handelnden Perſonen. Dis macht ſonder Zweifel,
eine jede dialogiſirte Geſchichte außerſt unange—
nehm, denn wo findet man das gluckliche Gedacht—

niß, das da fahig ware, die Namen und politi.
ſche
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ſche Verhaltniſſe der Perſonen, bel einem ſelbſt
aufmerkſamen Ueberſehen', ſo bald zu behalten?
Wenn man dieſen, wie Rez. glaubt, mit Recht ſo
zu nennenden Fehler ausnimmt, ſo muß er doch
zur Steuer der Wahrheit dekennen, daß die Ge—

ſchichte, welche aus den Scenen des Krieges der
deutſchen Ritter wider den Konig von Poten,
und wiederuin aus den Gefechten der Portuhleſen
wider dir Mauren uird den Käbalen geiſtlicher
Orben gegen den portuggieſifchen Hof, an Welchen

ſich Hans von Boyſen begab, hergendunnien iſt,
nicht unnier die ſchlechteſten Nitterheſchichten gehod—

re. Sie iſt nicht ganz im Geiſte jeiles Zeital—
ters geſchrieben, liefert aber intereſſante Vorſtel—

lungen, welche denen, die an der Art Lekture
Behagen'ſinden, wohl Vrrhnügen und Unterhal—
tung ſchaffen kann. Ukebrigens wird der Erzah—

ter der Geſchichte nicht ubel aufnehmen, werin wir
ihn fragen, von weſſen Erfindung die Terzerole
und das Schießpulver waren, welche Hans von
Boyſen dem Don Carlos gab? Das haben
wir denn doch in einer Rittergeſchichte noch nicht

geleſen, was S. ryt. Carlos zum Vtego ſagt:
„Da Alter, ſetze dich in den Winkel wenn du
dich ruhrft, ſo drucke ich lohen Zu den Zeiten der
EColuinbus branntä man die Feuerrdhrre noch init

der Lunte ab, der Stein, deſſen man ſich ſetzt be
dient, iſt eine ſpatere Erftndung, und' gleichwohl
trugen ſtch alle Vorfalle, laut eigrnen  Geſtand

niſſes
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niſfes des Verfaſſers, zwiſchen den Jahren 1410
bis ra4b1 zu. Nej. denkt hier an das Bild je—
nes Mahlers; der den Abraham bei Jſaaks Auf
opfrung mit dem Piſtol in der Hand vorſtellt.

naI

un
Panſalvin. Furſte der Finſterniß

und ſeine Geliebte ſo gut wie
geaſthehen. Germanien 1794. mit einem

 Kapfer e.  Rihlen ggrd
.u.

Der!: Gelb biefer Geſfchichte wird. als ein
Mann vorgeſtellt, in beſſen Seele ein unbegrenz
ter Ehrgeiz wohnte; nichts war ihm zu teuer,
das er dieſer brennenden Leidenſchaft nicht ſollte

aufgeopfert. haben. J Meiſter in der Kunſt ſich
zu verſtellei, gewann er viele Perſonen von Be
deutung fur ſich, und vrachte es endlich dahinn
vaßßrer· derGunftling: ſetner Fürſtin wurde, ber
die er dutth bie Macht der Liebe eine ganz beſon
dere Gewali erhielt  Nicht zufrieden der hochſte
begunſtigte Liebhaber ſeiner mathtigen Gebieterku

zu ſein, ſtrebte er auch nach einer Alleinherrſchaft
und brachte ſeine Monarchin dahin, daß ſie ihm
ihre Kriegsvolker gam überließ und ihm das Re—

An giment aller derer Lander als einem unumſchrank—

ten Konig verhieß, die er erobern wurde. Die—
ſen Gipfel eingebildeter Hohe erreichte er indeſſen

nicht,
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nicht, da ihn der Tode in ſeinen weitern Abſich—
ten hinderlich war. Dieſe in freude. Namen
eingehullte Geſchichte ſcheint, das Bild eiſer wah
ren zu ſeyn. Jndeß muß Rez. geſtehtn, daß
er darinn weit mehr geſucht, als gefunden hat.
Alle vorkommende Begebenheiten ſind Alltagsge—

ſchechten und der Leſer hat hier nicht das mindeſte

Jntereſſe. Panſalvin, jals Furſt der: Finſterniß
vorgeſtellt, bewies ſich zwar ſchwprz und geulos
genug, aber um den ihm heigelegten, Ramen ganz
zu verdienen, hatten mehrere Begebynheiten ſei—
nes Lebens muſſen ausgehoben werden. Seines
Gleichen giebt es. genug-zin unſrer. Welt,/ja, es
ſind deren, die ihn noch weit ubertpeffen. Das
Raiſannemeut. des Varfaſigrs uer Herrſcherpflicht
und Menſchengluck iſt ſehr. gemein und es. fehlt
ihm ganz.an der, Gabe, ben Gunſtlingen der Hoſe
den Spiegel auf eine ſolche Art vorzuhalten, daß
ſie vor ſich ſelbſt zuruckſchrecken mußten. Das
Vuch iſt aberdis voil, Druckfehler, und ſo, gern
Rez. gelinde urteilt, ſq nuß er doch hizrbei aus—

ruſen: Was Gutes kunn in aller Welt. tin ſol
ches Vachwerk ſtiften  hen.

„A ul
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Der Obriſtwachmeiſter oder;i Sie
muß Soldat werden. Ein Luſt—
ſpiel in 5 Aufzugen. Leipzig 1794. Jn
Kommiſſion bei J. B. G. Fleiſcher 192. S.

8. (12 gr.)

Ein alter Obriſtwachtmeiſter, der ſich zwar
nicht mehr in Kriegsdienſten befindet, aber un—

gemein leidenſchaftlich fur den Soldatenſtand ein
genommen iſt, zwingt ſeine Niece, ein ganz jun
ges Frauenzimmer, Huſarenmontur anzuziehen,
ſo ſehr ſie ſich auch. dagegen ſtraubt, und ſo ange-
legentlich ihre. Tante daſſeibe zu berhindern trach—

tet. Jn dieſer Geſtalt giebt er das Madchen fur
ſeinen Neffen aus, und will ſie im Kurzen zum
Regimente ſchicken. Ein Sturz vom Pferde,
den er ſelbſt und der junge Kornet erlitten, und
die Sache, welche durch die Schulmeiſterin des
Dorfs ruchtbar wird, hintertreibt dis Vorhaben,
welches jebvch Gelegenheit giebt, daß er ſeine im
Kriege vttlorene Fruu und; Dohn wieder findet.

So ſonderbar der gewahlte Gegenſtand die—

ſes Stucks iſt, ſo wunderlich ſind auch die Charak
tere, die. daeinn: vorgeſtellt werden. Kontraſti-—
rend iſt der Charakter der Schulmeiſterin, die auf

der einen Seite hochſt verſchwenderiſch, auf der
an anndern unerhort geizig iſt. Hochſt unnaturlich;

iſt die Verbindung: des Hofraths mit Karolinen,
die ihm blos harum zugethan, ja bis zur ehtlichen

Februar 1795., H Ver—

——t—
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Vereinigung zugethan wird, weil er ihren erſten
Gemahl im Doell getobtet hat. Die Scenen ha—
ben nicht Verwicklung gewug, daß ſie eine auge
nehme Tauſchung. beim Leſer oder Zuſchauer er—

wecken konnten und manche ſind ſehr pobelhaft,
wie z. B. die Einführung der Schulmeiſterin in
das Gefangtiß ober Hundeloch, welches bet einer
wirklichen Auffuhrung des Stucks viel Widerliches
verurſachen mußte. Die Vorſtellung des Briefs,
der Jahre lang in des Schulmeiſters Taſche geſteckt.
und den derſelbe nicht geleſen hat, ift albern und
kann unmoglich gefallen. Damiit Rez. kurz ſeine
Meinung ſage: Dads vor ihm liegende Schauſpiel

hält die Kritik auf keine Weiſe aus, und wird ſein
Gluck auf der deutſchen Schaubuhne ulemals ma

chen.

E

11tVelleda. Ein Zauberroman, Leipzig
.in der Schafertſchen, Puchhandlung  1795.

164. Ge dei(a gre)
l

Nezze iſt der Meinung, in: welcher ihm ſacheJ

kundige Leſer ohne Zweifel beiſtaminen werden,
daß unter allen Romantn krine ſo diel Anziehens
des haben, alt! dejenigun, welcht aus der: fabel
haften Geſchichte det/ Alterthums hernenommon
ſeub, uro unter den guontuthigen  Natnrinenſihen

J Ic er
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der Glaube an Zauberei und unerklarbare oder
nach ihren Begtiffen ubernaturliche Begebenheiten
hetrſchend war, Sie geben unſerer Phantaſie ei
nen weiten Spieltaum und erwecken der Sele eine

Menge von Vildern, die ſie mit einer ſchauerlichen
Stille gern betrachtet und bei dem ſie ſich gern ver
weilt. Hieraus -erklurt ſich ohne Zweifel die Nei
gung;, ſich im erwachten Zuſtande ſo gern ſeiner
nachtinchen Teaume zu erinnern, weil Brſchafti-
gukg der  Phantaſte: far den Menſchen ſo viel Rei
zendes und Angenthines hut, daß er auch wachend

gern traumt. Glhriftſteller, welche.hre Leſer in
das romtitiſche: kund der Feen verſegen, haben
ihre Selen gand in ihrer Gewalt. Gieleſen nicht,
ſie verſchlingen die Worte und leqen das Buch
nicht eher aus den Hunden, bis ſie das Ende ſe

hen, das ihnen immer zu fruh korimt. Fur den
Leſer von! Geſchinack gehort freilich mehr, als
bie Erzahlung wumderbarer  Beogedenheiten; der
GSchmuck der Rede? das Naturliche des Zuſame
menhange; die glucklich gewuhlten Bilber und dis
mancherlei narben Wendungen, die oft ſo paſſen:
de Nebeuideen obiwerken, dus alles mmuß zuſammen

koömmen wenn Leſer von Koßf und Geſthmack br
friedigt werdenſollen. Verrinigt gethort allerdingo
dieſes hauptſuchllth flir Gedichtr,Cund in bieſto

 Nlutekſicht gifullt ulich Wielands Vbrron ſo ſehr
alltin auch!in: ungebundener Nide varf etwas, wad
inian wohl Jauberſchmuck nennen konnte/· dvch michi

H 2 ganj
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ganz fehlen, ſonſt wurde es von trockener Ge4
ſchichte nicht zu unterſcheiden ſein, und was fur die

Einbildungskraft geſchrieben wird, muß einen
kuhnen Flug und das Geprage, welches dem Jn—
halt angemeſſen iſt, auch im Vortrage an ſich ha-
ben.

Was deu vor uns liegenden Zauberroman.

betrift, der den Titel Velleda von dap erſten
und zweiten Erzahlung, wit Rez. glaubt, mit Un
recht bekommen hat, (denn, die ſahr lange dritte
Erzahlung, die nach ſeinem Arteileden Vorzug hat,

behandelt ein andres Land, andre Zeiten und
Perſonen und gehort  zwar unter die Rubrik der
Zauberei, aber nicht, in die Geſchichte der. Velleda)

ſo iſt derſelbe ziemlich.gut geſchrieben, denn die Er—
zahlung jſt keineseges. langweilig oder ſchleppend,
auch zeigt der Verfaſſer viel Bekanntſchaft mit der
alten Geſchichte und den Gebrauchen ihrer Vol
ker. Um ſo mehr laßt ſich das Buch nicht ohne
Vergnugen leſen, henn Verſtoße gegen Zeitrechz
nung und hiſtoriſche Thatſachen machen den, der
Kentniſſe der Gunzen hat, leicht unwillig, daß er
gegen den ubrigen Jnhalt mit PVorurtszilen einge
nommen wird.  Jndeß kann RNes nicht unttr
laſſen, die Bemerkung zu machen, daß die Schreib—

art nicht aller, Orten gleich iſk. In manchen Etel—
len trift manc Pruziſibhn des Ausdrucks und eine
Sprache, die demaAbenteuer angemeſſen iſt, das
ſie darſtellen ſol.. Ze B. S. 64. „MWaodicoens

Phan—
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Phautafiten durchkreüzten ſtch mit ſchwarmeriſcher

Wildheit; ſo unruhig hatte ſie nöch keine Fahrt
begonnen, ſelbſt nicht die erſte. Jhr Herz ſchlug
horbar, und kaum konnte ſie die Zeit erwarten, da

der langſam qgleitende Kahn, deſſen Lauf kein Ru—
dern beſchleunigte, die Gegend erreichte, wo in
voriger Nacht die Schwane badeten. Oft aber
findet man die Sprache weitſchweifig, gedehnt und
uknaturlich miatt, wo kraäftiger Ausdruck, der al

lein Gehor flnnden wurde, ſtatt haben wmußte.
Z. B. S. 82. wo es zwiſchen Vaodiceens Toch
tern zu einel withtigen Entſcheidung kommen ſoll:
Schweſtern, ſagte aim Ende Velleda, ich bin die

jungſte unter euch, aber der Vorzug, den
mir unſere Pflegemutter immer gab,
vereicherte mich vielleicht mit Kentniſſen die euch

noch fehlen. Erlaubet mir, das, was euch die
große Aurinie ſo oft ſagte, nach meinen eigenen
Ueberzeugungen, nach den Blicken, die ſie auch
mich in die Zukunft thun lehrte, zu beſtatigen

u. ſ. w.
Wir konnten der Stellen noch mehr und

auffallendere ausheben, allein es mag genug ſein,

um den Verfaſſer, der alle Anlage zum guten
Schriftſteller hat, aufmerkſam zu machen. Un—
richtigkeiten des Ausdrucks haben wir ebenfalls be-

merkt. Z. Bl S. 12. »Die iunqſten der Prin
zeſſinnen weinten und rangen die kleinen Hande

ium Himmel, die altern verbiſfem ihren Schmerz.

(Hier
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(Hier iſt nehmlich die Rede von Aeugſtlichkeit. Der
Ausdruck findet nur ſtatt, wenn vom Schmerze,
der gus Zorn entſpringt, die Rede iſt) S. 49.
iſt von Schiffern die Rede,n welche unablaßig die
Wellen pflugtaen; dis iſt durchaus poctiſch.

Die dret in dieſem Puche enthaltenen Er—
zahlungen ſind uberſchrieben. 1) Vaodicea
und Vielleda. Sie iſt aus der Geſchichte Bri—
tanniens zur Zeit, da die kuhnen Romer daſſelbe

uberwaltigten. a) Dexr. Rue ſe ntanez. Dieſa
Geſchichte gehopt aben dahin. Sam und
Hiuph oder dia Kinder des heiligen Stiert.
Eine agyptiſche Jabel aus den Zaiten des Pſam

nenitus.

nul ueæuui

Das Landmädchen, oder: Weiberliſt
geht uber alles. Ein Luſtſpiel in
4 Aufzugen. Nach Wicherley und Mo—
liere. Bon B. C. d'Arien. Schwerin
und Wismar, im Verlag der. Bodnerſchen
Buchhandlung. 1794. 128 S. in (gar.)

Ein alter Amtmann kommt mit ſeiner Mun—
del, die er in kurzem heirathen will, nach Dres—

den. Hier ſucht er, geplagt von der ſchrecklichſten
Eiferſucht, disſelbhe uor Verfuhrung zu verwahren,

aber ſo wenig auch das junge WMadchen den Ton
der
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der Stadte perſtehen gelernet hat, ſo nimmt ſie
doch bald gute Lehre an, den Alren zu prellen und
wird am Ende noch durch Hulfe ſeines Schwagers

einem jungen Doktor zu Teil. Der Werth
dieſes Stuckz iſt nicht ſehr bedeutend und man
vermißt den naturlichen Stufengang der Scenen
des wirklichen Lebens, davon die Vorſtellungen
des Theaters doch einmal Nachahmungen ſein

ſollen. Der junge Doktor wirp eher perliebt,
gis er Gundchen geſehen hat; alles entſpinnt ſich

zu geſchwind, und. da4s hetragen der jungen
Herren gegen den Amtmann iſt weuigſtens Sont
heims und des Dolzors, ganz unwurdig, laßt
ſich auch damit, daß ſie vielleicht den Amtmann fur

einen alten verliebten Narren hielten, nicht ent

ſchuldigen.

Margot oder das Mioverſtandniß.
durſtſpiel in eineni.  Alt. von Fr. R.

Deſſau 1794. bei Hofmann und Kompagnie.

6r S. in 8. (a gr.)

Der Gegenſtaud zu.dieſem Stuck iſt aus den
Reiſen in die ſudlichen Provinzen von Frankreich
entlehnt. Ein Fremder von adlicher Geburt halt
ſich mit ſeinenn Bodienten eine Zeitlang in einem
Panernhauſe auf, deſſen gujmuthige Bewohnerin.
und deren Nitce den kranken Fremden ſo litbevoll

pfle-
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pflegen, daß er nach ſeiner Wiederherſtellung ſich
hochſt ungern von diefen Perſonen trennen will.

Rach einigen bei ſich ſelbſt bekumpften Vorurteilen
entſchließt ſich der Kavalier, um das Bauermad

cheii, dieſes gute und unſchuldige Kind der Natur,
anzuhalten, allein ſein treuer Konrad iſt ihm ſchon
zuvorgekommen.' Der edle Herr rechnet ihm dis
nicht zuriUngnade, ſondern' beſtatigt ſeine Wahl
und veſchenkt die jungen Leute nach ſeinem Vermo—

gen mit einer ebenniaßigen Ausſtatrung. Die
Ausfuhrung dieſes kleinen Stuckt iſt ganz gut ge
tathen; wenn der Schauſpieldichter nur ſolche Ge—
genſtande det Natur zeichnete, ſo war die Schau—

buhne ein vortrefliches Mittel, die Menſchen zu
veredlen. Theaterſtucke dieſer Art laſſen nach des
Rez. Geſchmack alle andre zuruck, denn hier fin-
den Verſtand und Herz Nahrung.

Karl von R. Eine Geſchichte aus
denm achtzehnten Jahrhundert.

Eben ſo intereſſant, als lehrreich. Hild—
burghauſen 1794. bei Johann Gottfried
Haniſch. Erſtes Bundchen, 198 S. Zwei
tes Bandchen 173. S. 3. (18 gr.).

Das Ziel, welches ſich der Verf. dieſer' Ge
ſchichte geſetzt hatte, kann wohl kein andres ſein,
als die Leſer zu belehren; daß die Religion die

ſichre
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ſichre Verwahrerin vor Laſtern und das Bewußt—
ſein ihrer ausgerichteten Vorſchriften. die einzige
Quelle des Troſtes und des unerſchutterlichen
Muths bei Widerwartigkeiten ſei. So gut er es
nun auch vielleicht gemeint haben mag, und ſo
wenig man die Aeußerungen eines treflichen Her—
zens im Laufe ſeiner Erzuhlungen verkennen kann,
ſo iſt er doch bei weitem der Mann nicht, welcher
durch die hier angewandten Mittel eine qroße Ab—
ſicht erreichen wird. Sein Buch enthalt nicht die
Lebensgeſchichte eines Einzigen, wie man nach dem

Titel vermuthen ſollte, auch finden wir das große
Jntereſſe nicht darinn, das wir nach dem ausge—
hangenen Schilde huatten erwarten können. Da
das Ganze in Briefen behandelt wird, ſo durch—
kreuzen ſich die mancherlei Erzuhlungen und der
Leſer hat am Ende verſchiedene Anſichten gehabt,
deren keine einzige ein großes lehrreiches Gemalde

darſtellt, das ihn anziehen konnte. Der Held
der Geſchichte handelt zwar immer mit, aber man

findet ihn nur bei den Schickſalen anderer thatig,
ſo daß wir glauben muſſen, der Verfaſſer habe

noch ein drittes Bandchen zuruck, in welchen man

die eigenen Schickſale des Karl von R. leſen
werde.

Die Charaktere, welche der Leſer hier ge
ſchildert findet, ſind entweder ubertrieben gut oder
haßlich und der Verf. verſteht nicht die Kunſt,

die Farben im gehorigen Lichte aufzutragen. Sei—

ue
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ne ungünſtigen Blicke, dieer auf die neuere Phi—
toſophie und namentlich nuf die kantiſche wirft,
(die der Herr wohl ſchwerlich kenntu inag) zeigen
ihn als einen unkundigen Eiferer an. Gpotter
und Verachter der Religion und denkende Kapfe
ſind ihm Synonyma, und die neuere Philoſophie,
deren Eigenſchaften und Grenzen er aber ganz un
determinirt laßt, iſt nach ſeiner Meinung an aller
Ausartung des menſchlichtn Geſchlechts im uiora

liſchan Leben ſchuld. ODie Schreibart iſt ſehr
ungleich, inkorrekt unh an Sprachfehlern findet
man auch keinen Mangel. Der Daalog iſt un
nbithig ausgedehnt und der Ton oft gar zu empfin

delnd. Wer an Mord-und Unglucksgeſchichten
Wohlgefallen findet, der leſe das Buch, vielleicht

ſindet er Jntereſſe, wo Rez. keins finden kann.

Pfaffen-Nonnen- und Monchs—
Jntriguen. Rom 1795. bei Franz

Ceſar Borgia. Mit einem Kupſer. 2194
S. 8. (12 gr.)

Was der Leſer hier zu erwarten habe, zeigt
ſchon der Titel an. Es iſt eine Reihe von Erzah—
lungen verubter Monchögreuel, die in Jebem ge
fuhlvollen Menſchen Entfethzen und Abſcheu erre

gen.
u

Bor
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Porzuglich erfullt die erſte Geſchichte, die
des Pater Luzindo, den Leſer mit Grauſen und Ent—

ſetzen. Die ubrigen ſind ziemlich gleichen Jnhalts

und entſprechen dem Titel ſehr, gut.

Vahre Geſchichte kann nun freilich ein Nez.
in gewiſſer Ruckſicht, wenn er keine andern Data

hat, nicht kritiſiren. Allein was die Abſticht ſet,
ſolche grauliche Kloſterſrenen; die die Welt nun
ſchon zum Ueberfluß hat, jezt immer noch von
neuem aufzutiſchen, kann mnan auch nicht errathen,
denn der Unkug des 1Ften Jahrhunderts, der in
erzkatholifcheü Landern milt unter getrieben wurde,

ſindet unter uns nichi inehr ſtatt. Man verſcho—
ne doch unſer aufgeklartes Deutſchland mit ſolchen

Aufſtellungen, da die ſchlupfrigen Scenen, welcht

geile Pfaffen veranlaßten, nur verführeriſche Spie—
gel fur unſere Junglinge und Madchen ſind! Ue—
brigens beſteht das ſchriftſtelleriſche Verdienſt des
Verf. darinn, daß er ſeine Etzuhlungen in einem
leichten, müntern und ſtießenden Styl vorträgt
unh ſich gegen die Reinigkelt der Sprache eben kei

ner Verſtoße ſchuldig gemacht hat.

Gedichte von T. W. Broxtermann.
Der Tod Guſtav Adolfs, in zwei Bu—
chern; Wittekind ein Fragment; der
Oſterkuchen; Biſchof Benno von Osna

bruck;
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bruck; und veriniſchte Gedichte. Munſter
bei Platttvott. 1794. (21 gr.):

Der Verfaſſer dleſer Gedichte ſpricht in der

Vorrede ſelbſt ſo beſcheiden davon, und geſteht ſo
bereitwillig ein, daß es nur Vorubungen, J)ng—
linqgsarbeiten ſind, daß man ihm ſeine Bitte, ſie
nicht nach dem Maaßſtab der Vortreflichkeit zu be
urteilen, faſt gewahren mochte.  Allein da män
ſich, wie er ſelbſt weis, in der Poeſie nie mit
Mittelmoßigkeit entſchuldigen darf; weil in der
ſchonen Kunſt nur das Vortrefliche und der Vollen—
dung Nahe ſeine Abſichten erreichen kann: ſo

darf ſich die Kritik durch ſolche Aeußerungen der
VBeſcheidenheit nicht beſtechen iaſſen; und muß dem
jungen Dichter, der ſo raſch mit ſeinen Produkten
ins Publikum eilt, das nonum prematur in an-
num zurufen. »vDie poetiſche Kunſt, ſagt der

Verfaſſer ſelbſt, iſt keine Sache, die ſich in eini
gen Jahren erlernen laßt; und der (wahre) Ge—
ſchmack laßt ſich nur von kinem reifen Mler er—
warten; er hofie daher, daß die Kritiker nicht
ſowohl das Gedicht, als den Dichter beurteilen

werden.« Das kann er. aber billiger Weiſe nicht
hoffen. Denn weun er damit ſagen will, daß
ſie von ſeinen Proben auf ſeine Anlagen ſchließen
ſollen, die er zur Hervorbringung vollkommnerer
Werke habe oder nicht habe: ſo mußte er dieſe Bit—

te eigentlich an ſeine Privatfreunde thun;
die,
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die, welche neue Schrifton, ohffent lich beurtei—
len, muſſen nirgends behutſamer ſein, als wenn ſie
Probeſtucke junger Dichter loben wollen; denn in
den ſchonen Kunſten kann jeder mit mittelmaßigen
Anlagen etwas Mittelmaßiges hervorbringen, und
quf wahres Genie und achtes Talent kann nur von
Meiſterſtücken mit Zuveriaßigkeit geſchloſſen wer—

den. Daraus, daß die, Kunſt.ſchwer iſt und rei—
fe Jahre erfordert, ſoigt vielmehr, daß Junglinge
nicht fo.raſch mit ihren Werken hervortreten und
jene. Zeit der Reife abwarten müſſen. uebri
gens charatttriſirt. der V. ſeine. Gedichte ſehr wohl,

wenn. er von ihnen ſagt,. daß ſie ſich nicht al—
lenthalben gle ich ſind, und daß manche ein—
zelne. Stelleetwas Unpaſſendes fur das
Ganze habe; das. dunkt uns ſelbſt ſo, und es war
von einem ſechzehn oder achtzehnjahrigen Jungling.

auch nicht leicht zu erwarten, daß er das totum
ponere des Horaz, oder die Kunſt verſtehen ſoll—
te,einen, ſolchen Plan zu einem pragmatiſchen
Gedicht. zu entwerfen,und auszufuhren, worinn
nichts fehlt, nichts uberflußig iſt, und alle Teile
in ihrer rechten, dem Gauge des menſchlichen Geit
ſtes, und der Natur der Sache angemeſſenen Fol-—
ge entwickelt werden, und nach ihrer Wirkung fur
das Ganze mit reifer Kentnis des menſchlichen
Herzens berechnet ſind. Die vier großern Ge—
dichte ſind ſo ziemlich in. dem zu unſerer Zeit be—
liebten. Geſchmack der Rittergedichte, und erzah

len
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len Begebenheiten ausber alten beütfchen Wetrri

Dieſt Erzahlungen ſtnb indeß kslnesibeges ſchlecht
ober ohne Jntertſfe;! ſit:verfetzen den Leſer bürch
ein umſtundliches Belall'vft in die Stene her Be
gebenheiten, und laffen khu bas Spiel ver Leiden

ſchaften mit tebhaften; unr öft mit zu grellen Far
ben ſehen; uberull ſchiminern gute Lbſtchten und
Geſinitungen hervor,“und. inoraliſch iilltzliche Leh

ten ſließen angezwunggekaus der Geſchichte; es
fehlt dem Verfuiſfer auch nicht n der Fertigkült, ſich

wohl und ſtatk audfudtickln. VBolh/ wenn mun
die elnzetnen Gebichrtunb ihre Beſtandtelle ge
nauet pruft) ſo muß man vteles voit bieſem all
gemeitnen Lobe abzieheöu'! ſre ſuid älle aöch weit

von wahrer Kortelthett: nd Ausbildung: entfernt.
Die Geſchlthte voni uſtar Abolfs Todbe

vankt uns uberhaupt: gut; uns mit Ruckſicht auf
die den Perſonen beigelegten Charaktere erzahlt zu
ſein; der Charakter vis argloſen Guſtavs, des
heuchterifchen Herzohs,“des alten treuen Haſten
dorfs, “ſind ntcht el gegelthnet! doch iſt der Ton,
woritnn bteſe Perfonen rebrn, nicht immer der de
ſondern Beſchäffenheit thres Charatters angemef

ſen; der Aubbruck ihrtr Empfiudung fullt oft ins
Uebertriebene und Affektlrtr (bie gewohnlichr Klib
pe anfangeuder Dichtern! z. Bi wo Leublingru dem

Halſtendorf die Verratherei hegen den Kolig ent
deckt. Wenn ſich kin Puat treue Biclir! einen
Anſchlag auf das Lebru khrer MHerrn tbechen, ſo

geſchieht
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geſchieht es, dunkt uns, nicht mit einem ſolchen:

Aufwand an Worten und Exklumazionen:, ſie er
ſchrecken. nicht bis nahe zur Ohnmacht, und. ver
gießen keine Fluth von Thranen; die Hofnung,
die Sache noch entdecken und, verhuten zu konnen,

bewahrt ſie naturlich vor dieſem Uebermaaß des
Schmerzes. Auch ſchien es uns, daß Guſtav
bei ſe ſtarkem Schein der Untreue, ſeiner arglo
ſen Großmuth unbeſchadet, etwas vorſichtiger hat
te ſein konnen; doch da es groſien Selen nicht un—,
gewohnlich iſt, in ihrer. Großmuth und ihrem Zu

trauen zuweit zu gehen,  und. da dieſes Ueber
maaß von. operzensgute iinmer. gewiß iſt, zu gee
fallen, ſo kann man dis nach der Strenge nicht—
tadeln.: Guſtar fallt endlich nach der Vor—
ſtellung des Verfaſſers, womit jedoch die gemeine
Erzuhlung der Geſchichtſchreiber nicht uberein-
ſtimmt, durch. die. Hauh von Verrathern in
ſeinem eignen Heer?die. Urſarhen, die ſie dazu beſ

wegten, werden zwar. G.a grin Allgemeinen an
gegeben: uſie mußten von den Feinden durch großet
Summen beſtochen worden ſein; und der eiue
habe ſich, wegen einer gütent Beſchimvfung, am
Kounige zu tachen gefulht; allein die umſtandliche
Entwicklung und Daxſtellung dieſer Bewegungs—
grunde, des Ganges, den. das Herz der Verra—
ther, ihrem Charatter. und, den Umſtauden gemaß

dabei nahm, bis ſie .ſich zn, der Greuelthat ent
ſchloſſen daßz ware die eigantliche Einleirung

und
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und Vorbereitung zu der Geſchichte von Guſtavs
Morde; oder vielmehr, es ware ein weſentlicher
Teil' dieſer Geſchtchte. ſelbſt geweſen. Denn der
pragmatiſche Dichter. zeigt uns nicht bloße Thar—

ſachen, ſondern auch, iund vornehmlich den Zu—
ſammenhang mit ihren Urſachen. Dafur aber
gtebt uns der V. mehrnals eine weitlauftige Be—

ſthreibung von allen den Vorbedeutungenm
und Wundererſcheinungen, die „vor der
Schlacht bei Lutzen, wo. Guſtan vlieb, vorherge—
gangen ſein ſollen zi. eefchlen unsneinmal S. 1 9.).
daßer darinn Shakeſpearen nachahmen. wollte (als
wenn der in allem. nachgeahmt werden. mußte
und: dieſe aberglaubiſchen  Diuge werden  von den
redenden Perſonen mit.ſo viel warmer Toilnahme
erzahlt,  als wenn gur:veel darauf annkane; am
unſchicklichſten ſcheinen uns die bangen Ahndungen
des Konigs ſelbſt zu ſein, die mehrmals gar um—
ſtandlich angefuhrt werden. Dergleichen Steilen
durften bei ſchwachen Leſern mehr Schaden

us Qii ithun,

7

Ja Was Rei. an Dichtern, die mit Recht jm. Rufe

tiefer Einlicht in.vie Natur ſtehen, au dem Per
ſaſſer der Eiuilit Galoitl, des Todes Hermanns,

dder auch dem Dichter der Odyſſee, zu tabeln nie
wagen  wird, dar kamt er darnm doch nicht allen

Dichtern mitdeut glaum am Kititi. furerlaubt
„halten. Weuniein ſolcher Omina und-Beiſpiele

don Divinazionekraft ſchildert, ſo geſchieht es nur,
t weil
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thun, als die fchongeſagte Stelle S. 45. wieder
güt machen konnte:

Zwar ſagtan wir dem Neich des Wabues ab,
Huns loſ't kein Traumgeſitcht, kein Wogelflug

die ſtrafſen Sehnen, kein Komeit! c.

Der phyſiſchen Wahrſcheinlichkeit iſt der V.
in dieſer, ſo. wie in dan ubrigen poetiſchen Erzah
lungen, „nicht immer treu geblieben. Die ganzt
lange Geſchichte von Quſtavs Tode, die uher ſech—
zig Seitenfullt, wird eineni. kranken Offizier inj
den Mund gelegt, der dieſe Begebenheit aber nicht

eher erzahlt, als bis es ſo ſchlimm mit ſeiner
Krankheit wird, daß ihm die Aerzte das Leben ab—
ſprechen. Der Verfaſſer iſt in dieſem Stuck
beſonders unglucklich, daß. ey ſeine Geſchichte Per—

ſonen in den Mund egt, die ſie doch nun einmal,
wenigſtens ſo nisht, erzuhlen zZönnen. So erzahlt
ein Knabe die traurigen Schickſale des in der
Acht umherirrenden Benno, und reflektirt dar—

uber,

weil er. dergleichen dey andern Dichtern geſunden

hat, und wenl ſie ihm eine ſchone Gelegenheit
zu pathetiſchen Beſchreibungen des Wunderdaren

ſcheinrn; er proteſtirt aber zjugleich, daß er damit
nicht Verticht auf die Aufklarung der Zeit thue,

die bekannelich dexgleichen weit von ſich wirft.

AFebruar 1795. S—
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uber, wie ein Alter; ja ſogar, wie es S. 182.
ausdrucklich heißt: nmit feſter Stimmt, tiejf
empfinden d.u Der V. lerne doch die Kinder
kennen; daun wird er auch das Unſchickliche ein—

ſehen, daß das herzogliche Knaäblein, S.
124. der Kaiſerin  ſchon ſo galante Komplimente
macht, als kaum ein alter Hofmann.

Das Gedicht Wittekind, ob es ſchon
nur bloßes Fragment eines großern epiſchen
Werks iſt, und hier und da eine matte Stel
le mit unterlauft, hat uns doch unter allen am ber

ſten gefallen; denn:hier iſt die poetiſche Wahr—
ſcheinlichkeit minder beleidigt; hier finden ſich

weniger Auswuchſe und mußige Tiraden;
hier ſtimmen die einzelnen Teile beſſer zuſammen
und die Charaktere ſind ſtarker und konſiſtenter ge
zrichnet; der alte Tih orrul, ein deutſcher Neſtor,
der andere alte Weiſe, der allgemeine Liebe Got
tes und der Menſchen predigt, und fur ſeinen Deis
mus den rachſuchtigen Prieſtern in die Hande ge

räath; Balder und Wittekind ſind gut an—
gelegte und nicht gemeine Charaktere; endlich iſt
auch hier die Sprache naturlicher, und minder de
klamatoriſch, als in den ubrigen Gedichten.
Herr Broxtermann hat einen Plan zu einem groſ—
ſern epiſchen Gedichte von Wittekind entworfen;
die Geſchichte dieſes Furſten ſcheint auch uns ein

ſehr brauchbares Sujet fur ein langeres epiſches
Gedicht werden zu konnen, und wir wunſchten da

her
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her dem V, die gehorige Muße zur Ausfuhrung
ſeines Entwurfs; doch wunſchten wir zugleich, daß

er ſodann, außer dem Studium der epiſchen Kunſt
uberhaupt, in. ſeiner Sprache noch mehr zu
dem naturlichen Ausdruck zuruckkehren, und ſtatt
des jambiſchen Unverſes, den Hexameter verſuchen

mochte.
JBif cho ſ. Benno enthalt einige gute Stel—

len, inſonderheit eine, gute Romauze; aber das

Jntereſſe fallt nur auf einielne Teile, und dat
Gange hangt ubel zuſammetn. Dis Stuck ent
halt inſonderheit vlel mußige Malerei und leere

Worte, z. B. S. 175.
Die Geſchichte von dem Oſterkuchen

ſcheint uns ſehr kleinlich und ſehr unwahrſcheinlich.
Raiſer Otto giebt am Oſterfeſte den Großen des
Reichs, den Furſten, Rittern c. ein Traktament,
wobet auch ſeine Gemahlin und ein kleiner
Furſtenkna brmit zut Taffel ſitzen. Es wird
ein Kuchen aufqjetragtenz der Knabe ſteigt der Kai
ſerin auf  den Schooß, langt auf den Tiſch nach
dem Kuchen, uind bricht ſich ein Stuck davon ab.
Gleich kommt det? Truchſeß, ſchlagt den Knaben
mit ſeinem Stabe ſs hart auf den Kopf, daß das
Blut daran herabſtront; nicht ſowohl um den ar—
men Knaben zu ſtrufen, als aus Groll gegen deſ
ſen Fuhrer oder Hofmeiſter, Heinrich von Kemp
ten.“  Dieſer aber geruth in Hitze, wirft dem
Truchſeß!einen ſilbernen Teller. an den Kopf und

J 2
tob
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tobiet ihn damit auf der Stelle. Ver Kaiſer
nimmt dis nun hnaturlich ſehr ubel, will den Hein
rich feſtnehmen und unverzuglich hinrichten laſſen/
und iſt durch keitte Bitten zu bewegen; ihn nach
ordentlichem Rittergebtauch erſt verhoren und uber

ihn Recht ſprechen zu kaſſen bis eitdlich Hein
rich wieder in Wuth gerath, den Kaiſer anpackt,
weiblich blauet ud detzaußt. Du Pveſinnt ſich
der Kaiſer, daß er Unrkcht grthan, ihn im Zorn
verdainint zu habeti, vergirbt ihm ulles und ift
wieder letn beſter Freuud. Dat iſt ja wohl ein
rechies Wundet!

Die vermiſchten Gabithte endlich, de—

ren uberhaupt nur wenige an der Zahl ſind, wol
len nicht viel ſagem ·Es iſt, darunter auch eine
plattdeutſche Romanze, und ein weſtfalingiſches
Vaterlandslied, das einige gute Strophen hat, im

Ton des bekannten, Rheinweinliedes von Claudius.
Nut wiſſen wir nicht, warum der V. Hermannen

vbet Arminius jum Weſtfalin ger macht;
unſres Wiſſens war/er ein Cherusker; die
Cherusker aber wohnten weit oſtlich von der We—

ſer. Ueberhaupt ſcheint der Verfaſſer darinn viel
zu ſetzen, duß er ſeinen Patriotismus nicht fur ſein
deutſches, ſondern ſein weſtfaliſches Vaterland au—

ßert; er ſchtint nach der Ehre zu ſtreben, ein klaſ
ſiſcher Dithter, nicht der Oeutſchen, ſondern der Weſt

falinger zu werden. S. 212 hrißt es:

Deunn
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Denn. wir jnd deutſch, und waß voch ſußer zonet,

wir ſfiub Weſtkätjnget.
Weſtfalia, du Name, ber die Sele
mit Chateudrang erfuut!
wo ſchlat ein Heri, dae nicht bis an die

Kehle
ber deineni Klauge ſchwillt?

GSo vpiel von, den heſondern Klaſſen die—
ſer Gedichten Was den Ausdru in denſel
hen, beſonderz in den vier langern und erzahlen
den betrift, gp ſind. pir nicht allerdings damit zu
frieden; Awar. Itis fich der. V, meiſt deutlich
und ſtark autzudrucken; aber dieſe Deutlichkeit

iſt nicht immer dichteriſch, und dieſe Stuarke iſt
nicht immer leicht und lichtoöll genug. Es giebt
in der profaiſchen Schreibart kuhne und neue Aus—
drucke und Wendungen, die da zugr rechten Zeit
ihre gute Wirkung thun allein man glaube nicht,

daß man nuf diele. uneuen Tapmen ud Lraftworter
gebrauchen durke, vm. ſeinen Diyl.poetiſſh an ang
chen; ſie machen die Sprache redn er iſch, und
geben ihr den Hchein pon Apel und Wurde; aber
ſte machen die Rede lange nicht lebhaft, ſinnlich,
darſtellend genug, wie ſie dem Dichter brauchbar

iſt. Man merkt den meiſten unſrer neueſten
Dichter und ſelbſt vielen Proſaiſten ein ſtarkes Be
ſtreben an, alles was ſie zu ſagen haben, in neuen
Formen und Wendungen zu ſagen; gllein ihr Styl
wird dadurch oft dunkel, ſchwerfallig und affektirt.

Jede
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Zede Spracht hat ihren eigehthumlichen éang,

ihre eignen Redensarten und Wortfugungen, von
denen der gute Schriftſteller nur ſelten und nie

ohne Noth abgeht; wer es thut der bringt ſe
J ineVchreibart um die uneutbahrliche Tugend der Leich

tigkeit, ohne die kein, Buch lantze und allgemein

gefallen kann. Dis Beſtreben ſieht man auch dem
V. dieſer Gedichte an; oft getäth ihm zwar ſein
Verſuch, neu und nachdrucklich zu ſein, und et
tommt darinn zuwrilen: dem großenBichttr, ber
hierinn ſein Muſtkr geweſen zu ſein ſtheitit, Schil

lern, nahen“nwit zurG. folgeüde Stelle zeigt:

BSi 19. Ie
t.  tt.

Der Gqhooß den Zeit, an Milgeburten jehtt

ſo.fruchthar. Irzift mgit einenn. Ungedeuer
dvohn Laſler, das jnn augemelnen Rrampf

der ſchauberuben Natut aus Licht ſich drangt.

wiewoht es 'ebtn nicht der Styl iſt, was wir
an dieſem vvrtreſtichen Sthriftſteſler“ain meiſten
ſchutzen; alkehn dft verleitet bieſes Beſtreben un
fern V. fonbelbüt, abenteuerlith und ſchwulſtig zu

werden; z. Brelnn  le
n.i

Crube Nacht umlagerte
den ſtolen Himmel ſeiuer Stirn. G.44.

Was voin rben inmit wnt
erwuhlte fich einyer.

111 1
Ein
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Eiu anderinal wird unſer Verf. wieder zu
geinein, und ſinkt unter die reine Proſe herab;

S. 122. nee
Eiu Herzoglein, ein Pubchen; dem war die Kai—

ſeriu
mit uügemeiner, wunderſanier Huld

gewogen. 1

Dahin: gehoren viele komiſche und platte
Worte und Formen, zuB. bes ſtillen Hutt—
leins Bewohiner, heuer,“uberzeugen!t hat
es! nitht.·ie gnſonderheĩt qlaubt der V. ſeinen
Styl dürch: alkdeutſche Worte und  Wortfugungen
zu ſchmucken; und entſechulditzt den etwa zu hau—

figen Gebrauch dieſer Archaismen mit ſeiner Vor—

liebe zu ltbeutſchen Dichtern (Vorr. S. 8.) al—
lein der Gebrauch des Alten dieſer Art erfordert

viel Geſchmack und ein ſorgfalriges Maaß, ſonſt
wird das Kolorit des Styls nicht antik, ſon—
dern airdteriſch, nicht poetiſtch ſondern fremdartigg
und unverſtandlich; z. B. hatt' ſtatt hatte, gul—

den ſtatt golden; ohn, ſtatt ohne, fahn ſtatt

fangen; eine That in ſeines Herzens
Tabernakel aufheben; verjähen, ſtatt
erwiedern; c. Qie

Die Versart, die in den gtoßern Gedich—
ten der Sammlung gewahlt iſt, iſt die jetzt ſo be—

liebte und ſo leichte funffußige jambiſche.  Die—
ſe Wahl ſcheint dem Rez. nicht glucklich zu

ſein;
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ſein; nach ſeinem, Gefuhl hat dieſe Persart
ſehr viel Monotoniſchos und Schwerfalliges; und
ſcheint ihm hochſtens in didaktiſchen Gedichten an
wendbar; fur Gedichte von viel Empfindung ſind

die reinen Jamben zu inätt und eiüformig, und
fur epiſche oder erzahlende zu langſam und feier—

lich; zugeſchweigen,“ baß der jambiſche Vers
im Deutſchen nie rein ſein kann, weil wir viele
reine Daktyle haben; (wie fetertem herrli—
cher) die ſich nicht. ghnagroßtn. Zwang.zu, Jam
ben machen Agſſenz uberdis hat diaſes ſfonderba
re Metrum, waden, Kaſnr, noch. gin Merkmal, wao
ran das Ohr dia. Ptendigung einta  jeben einzel
nen Verſes und alſon ſein  haſtimantes Maaß ge
wahr werden konnten weder. der Neim, noch die
Abwechsiung tinybn naniichtn· und weiblichen
Sehluſſes, (die er ſonſt thaten) noch ber Gebrauch,

auit jedem Verſe einen Satz, wenigſtens ein Haupt
glied (Kolon) des Saßees zu ſchließen noch
ſonſt. etwas zeigta dym. Zuhorer an, wo ſich jedar

Vers anfangh pdtre endjigt. Worinn heſteht
deun alſo, dis Sylhenmaaß? darintz, daß Kurzen
und Langtn abwechſeln.? Das thun ſie ja ins Un
tudliche.Worum teilt man denn, das Ganze
in Reihen von 5 Füßen, und nicht in 15, in 25?
Denn wdas wird den Vers und die Dahklamazion
im Geringſten nicht.andern. Wir wunſchen da
her, daß man andlich bieſen Nichtvers, deſſen Wa—

ſen ehemals der Reim-qusmachte, und der ohne

Reim
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Reim gar michto iſtr veniaſſen und thn gegen andre
Sylbeninaaßs vertduſchen mochte, die mehri Man
nichfaltigkeit huben, unr fie em vörſchiebenen Gan—
ge der Empfinbungen anjaptiſſen. und dadurch jene
leiſere äber ſehr!reizendt Muſtt in die Spräche zu
brinäen, dig eint der grdlen Schonheiten der Dicht

kunſt dunnJ

Was wir biahtn ant diaſen Gedichten ange—d

fuort hoban, Huran mejſtena  Btlege des Tadels,
wozu ung.atunangenghnag. Gjeſchaft, der Kritik
nothigte; doch ann unh: dat Eonte, was ir an
ihnen gerichnen:rhcbun, azu.:chereeiſen, und gunſrer

Anzeige allek Schoin der Puartetlichkeit zu beneh
men, ſind wir unſern Leſornuruth oeine der wohlgera
thenen Steillen ſchnibig, Woran et, wie ſchon heſagt,

in dieſelt:Gedichten!keknrbiges fehlt. Es ſet
die Aurgde Kuüſtab Aboiftan ſein Heer ddor der

Shlacht vei gulen Satan
Geid hochleitiuth, ht Hadber! wach und vprav,

wielhĩ es immer watt nbeh einmal hat
ir ihter Todetwuthj ble Tyraunei

*un auſgeruugen finmer inthtiger
ughi Nappenheims ufi, Jriedlands Heeregfraft.

SGitljen ahndeta nithi, daß ihrer Zahl
Verdboppelung an Ftendigkeit auch uns

wvetdeuple; ſtarker ſtreht der Aalme Wuche
deim.furkern Druck eutgusgen, großer wird,

tz größtret. Gelaſr den Tapfern Heri.
Micd deucht, ich ieh' euch dort vernichtend fchon

in
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2 in ihre Gliedet brechen. Jeder Heldt 1

das Aacheſchwert in der gehobnen. Fauf
ein Wetterurobl, bei deſſen Schlage. Schreck
die utabſehbarn Sklavenreihn durchtuckt.

 Vergedeus taet Friedland. Dleſen Schteg
betoubt kein Kronnjlſchlag/ tein leeres Woiit

des Feldherrn der um onſt verſpricht und droht.

Git wanken, weichen, ibre Zahl vermehltn
die mordriſche Verulrrung khrer Fluchtel
Daun knirſche, dinir verhulle ſch vbt Shhanin

und Jnorinn Jekdinand/ verfluche ven/iun inth

der getzen frriheit ind!Gerechrigkert h.
die eitle Fehder feinenn Hochmuth rieth,
 and rufe ſpat gewitzigt ſeiueun Sohu?
und allen Konigan:der Folgezeit,  nif
 die große, bluzefkauitr Wabrheit zu Aäuuliuil

dat Freibeitgglut, hewghret und aenuhrt ue—“

durch Bruderetingktlt, ein geuer iſi, 1 j.
das ju verlünen die verſchworne Macht
der Ferdinande ſich uniſönſt zerreibt.  2

Erhube ſich der Erdkreis gegen unut
wir konnten ung qicht, fürchten. Furcht getiemtü

dem Knechte, der voun keinem kohne weit

als ſeinem Soid' uijß Planderung, üucht ihm,
dem im Gefahr und Tod dein ehrner Schlld

Gerechtigkeit! vetaul biißt. Waren auch Leuch H
au Tavferkeit und Mulih die Feinde, nitht

an Menge bloß, gewachſtn, tobten ſie
den Sternen und dem Neeresſand an Jahl,

an Furchtbarkeĩt dei Todesengeln gleith,

gwag war' es?“ Gott mit une, wer wider

44 untt
Die
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Die Menſchheit in beſondern Zugen; in
Sriefen emes reiſenden Philoſophen,

zur Beforderung des wahren Menſchen-
glaucks aufgeſetzt und als Pendant zu

„ESalzmanns Karl von Karloberg zu be—
trachten. 1795. 1 ſter B. 240 S. ter

B. .223 S.“ 8. Leipfig in Commiſſion
bet Bbttger. (a tigr.)
Aattit

Man hat es zeither“gar nicht an Schilf—
ten fehten laſſen, in weſthen den in den llektern
Dejennlen  herrſchend gewordenen Laſtern und Feh
lern ves!Zeitalters oft ince Nachdruck entgegen ge
arbeitet worden iſt. Einige!ſolcher Schriftſteller
beſaßen eine tiefe Menſchenkentnis und grunde—

ten hierauf in einem wurdevollen eindringenden
Vortrage ausfuhrbare Vorſchlage zur Verbeſſerung,

andre nahmen die Menſchen nicht wie ſie ſind, ſon—

dern iwie ſie ſein ſollten, nöch andre und bei wei
tem die mehreſten verfielen in den Fehler der Ein

ſeitigkeit, und der von ihren Bemuhungen zu er—
wartende Nutzen konnte daher uur ſehr gering

ſein. Uebrigens hatten älle das mit einander
gemein, daß ihre Abſichten die beſten, die vorge—
ſchlagenen Mittel aber zur Abhelfung der Miß—
brauche gewohnlich nicht genug uberdacht, und

der jedesmaligen Lage der Sachen nicht ganz au—
gemeffen waren. Auch dem Verfaſſer oder vielmehr
dem Herausgeber des vorliegenden Werks

denn
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denn nach S. 106 hatle dar V. fein Werk nigt
zum Druck keſtimmt kann man ez nicht ab

ſprechen, daß er et  mit foiuen Zeitärnoſſen ſehr

gut gemeint habe. ezgole glucktich war ich
ſo ſagt er wenn ich dad Wenige, ſe ach hier
uher Wohlthatigkein aund Kenſchenſliehe iſchrieb,

jedem. ueiner Witvbruder Alant), ins Ohr- rufen,
und ihre Herzen empfagglicher fur din aſanften
heilbrinqgenden Einfluſſe dieſer himmliſchen Tu

genden machen konntte in eere Das Gnanze be
ſteht aus Briefen, die in, gewiſſer Edusrd pon
Waller, aunf tiner Reile, an ſeinen Freund ſchrtibt.

Das Hriginelle ſeines Reiſoplans gight er abrigens
S. 8 an: nLandtr,Etadte und Hofe, pthſt
allen ihren ſehent., and. hemerkenswurdigen Au

benſeiten, nd. hhre aulch. nur  gltichſam ꝓon. Ungt

ſahr.ha; ich rtiſe unn Mienſchon, nicht Londer,
DStadte auund Hoft kennen, zu lernen, und unr zn
ſo, ſern, als letzters hiit erſteren inrreiner. nmittel
baren Verbindung baghtn. ſind ſie ujr be
werkungswerth.  HSieſemnach enthalt aun
das Folgende ulchts als Nalonnement uber gewiſſe
zu unſern Zeiten faſt allgemein gewordene Man
gel und Fehler, uber, perderiite Sitten, Klagen
uber Mangel an Prenichenliebe und Menſchlich—
keit, Bemerkungenubgr. Hofkabale, Hurus, Re
zenſenten, Ahneuſtatz, ubertriebene Gewitter
ſurcht, Erziehung, Spielſucht, Ehre u. d. m. Die
kurze Beſchreibnug der Reiſe ſelbſt dient dem V.

nur
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nus jum Vehikel: um.iftine: indraliſchen Nefletlo

nen mitzuteilen. So heißt es B. 2. Sulg.
»Heute Vormittag kam ich hier an und gieng,
biß (bis) mir mein Zimmer angewieſen wur—
de, in dle dffentliche Gaſtſtube. Hier ſah' ich
ein Buch auf dem Geſimſe detr Zimmers liegen.
Jth nahm: ſo lches und fand, daß es
der ſo allgemein beliebte Aoman war; und dis

gab mir die Veranlaſſungi, dir meine Gedan—
ken und Meinungen uber gure und ſchlechte No—

urunt Ju ſagen. au i
uMor Vortrag ſelbſt iſt fehr gebehnt, wortretch

und tautologiſch. Zur Probe leſe man kur ſein
Urteil über den jetzt ſo verderblichen Luxus, haupt—

ſachlich S. 52. 53. und  man findet auf allen
Bogen' Biweiſe davon. Dem allen ohnerachtet
kann. man dieſes Buth vor vlölen Zeit und Geiſt
tobtenden Romanen undnr Mobeſchriften ijur VLek
tuüre einpfehlen; denn wenn estgleich ſchon oft ge-

fagre  Wahtheiten wiederholt, ſo konnen ſie doch
nicht /j öft und nachdruckleth geuug eingeſcharft wer

den, dünd wenn gleich dar taußere Gewand eben
nicht das eizendſte. Nt, es :auch an Druck, und
Sprachfuhlern nicht fehlt, aſs:verdient doch die gute

Abſteht-gewiß keinen Tadel. Es ließen ſich frei
lich gezen manthe Gkellen nitht unerhebliche Ein—

wurfe machtn, und ven manchen Vorſchlagen ih—

J J 4 7. uul E re4

1
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re Unausfuhrbarktit beweiſtn, wenn dazu hier der

Ort war.

ſ ç Êòç ¡n Ê4ν¡£‘ç‘„4£«“

Merkwurdige Prophezeihungen oder Geſchich

te der Welt. von Abis Z. Gefunden
bei einem alten ?Eremiten in Pohlen.
1795. 120G. ev. Queblinburg bei

J Ernſt. (8 g1.).. 1
uNez. zweifelt mit Recht, ob. je ein tolleres

Produkt des menſchlichen Geiſtes die Preſſe ver—

laſſen habe. Da indeß nuch G. 22 ein Krumer,
der ſeine Unwiſſenheit;. im Buchermachen ſelbſt ge
ſteht, Verfaſſer, und ein verdorbener Kandidat
meit einem. Pifroudegedachtniß Si 22.
Verbeſſexer iſt, ſo laſt ſich freilich nichts Kluges
erwarten. Soll Rez. dieſes Urteil mir Belegen
beſtatigen, ſo fallt. eg ihm in der That rexht ſchwer,

aus dieſer Mißgeburt. des menſchlichen Witzes, nur
ertragliche Stellen zur Probe auszuheben. Doch
warum da lange ſuchtn, da ja gleich der Anfang
das non plus ultra litterariſcher Jammerlichkeit
iſt. Man hore nur: Man ſagt im Spruch
worte, daß es nirgend bunter hergehe, als in der
Welt:aberin der That, es geht mit dieſer Bunt-

heit weit Was Alles wird, nicht ge—
traumt, gedacht, behauptet, erlogen und widerlegt?

was wird nicht geliebt, gemordet (2) und

be
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beſonders geſtohlen. (11) Was nun
beſonders das Stehlen betrifft, ſo ſcheint die Nei—

gung dazu mit der Natur des Menſchen ſo innig

verweht zu ſein, (77) daß wahrſcheinlich das
letzte. Schelmſtuckchen, das am Ende der Welt
oder ain jangſten Tage noch ausgefuhrt wird,

ein Diebesgriff iſt.« (Ei, ei, verſteheſt du auch,
was du da ſchwatzeſt N Nun auch eine Pro—
be von dem Witze des V. S. 29. nSo lange
Jhr Schimmelt noch kniern, und meine Stute die
Ohren noch regen kann, wollen wir leben bleiben
Sollte ya. aber endlich zum Sterben kommien, ſo
werden bi Tobtengraber und der Schinder um vier
gute Aefer geprellt. WMan ſehe auch zum
ueberſiuß noch S. 72. 73. und S. 115. vdas
Herz zerſchmolz ihm vor Mitleid wie eine Schei—
be Butter an der Sonne.u Fragen unſre Leſer,
was das fur Zuſammenhang mit einer Propht—

zeihung. habe, fo maſffen wir darauf antworten,
daß S. 2 dieſes Vuchs bit 74 die fadeſte, witz—
joſeſte Erzahlung einer Reiſe durch Polen, auf
welcher bei einem Adepten ein Buch mit Weiſſa—
gungen gefunden wurxde, enthatt. S. 74 bis 113

folgt der Jnhalt dieſes Buchs in Bildern und hin
und wieder im dunkeln Orakelton. Der Ver—
faſſer des Ganzen ſcheint irgend ein politiſcher Kan

nengießer zu ſein, der ſeine Meinung uber die get
genwartlge Lage der Dinge und ihre Folgen der
Welt gern bekannt machen wollte. Jndeß, um

mit
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mit ſeinen eignin' Worten S. toh zu reden:
„wenn der großte Tetl der Bucher loſenden Men—
ſchen vernunftig iſt, ſo inag der ſchlechte Buchma
cher ſeinen Dretk!ſol ſtark machen wie er will und

kann, abkaufen wild thin ven Dreck keiner um
rinen rothen Sechſer.cen

Ja, ecderr Perfaffet, das iſt unſre Meinung

auch 2.

 Xx

Gerettete Pappirte (Paplere) aus den
Kuinen des Schloßes Vliienhauſen.

Eeipzig in der Muilleriſchen Buchhandlung.
1794. 375 G. gzo. (t thrl. 4gr.)

72

Was werbn unfre  Romandichter doch noch
fut Titel erſinnett, um Kealfer zu thren Werken her
bei zu locken! Seit der Zeit, daß der Geſchmack
un Erzahlungen aus hen Ritterzeiten geſunken iſt,
ſucht ian ihnen durch neue, viel verſprechende
Kurhangefchilder, Ablithiner zu verſchaffen, und
ber Erfindungegeiſt ſolcher Schriftſteller zeigt ſich

nitgends großer, iils in Erfindung neuer Titel.
izltte der V. des vorllrgendrn Werks ſeinem Buche

etiva den Titel: .Herrmann von Hoheneichen
ünd Agnes von Uimenhauſen, eine Geſchichte aus
den Zeiten der Vehmgetichteet gegeben, ſo wurde
jeder wohl ſehu, was er hier zu erwarten hatte,
nehmlich, was unſrt Leſer nun ſchon wiſſen konnen,

ei
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uen Ritterromnan. Voran geht Ei. 1. bis  eine
romantiſche Schilderung des Schloſſes Ulmenhau
ſen, nirgends aber wird geſagt, wie und auf wel
che Art der V. die kolgenden. Papiere aus demſel
ben gerettet. habe. ZJZa!G. 375 ſagt er gar:
„So traumte ich in einſamen Stunden den Traum
der Vergangenheit. Die Geſſchichte ſelbſt dre
het ſich uinbeir ehnen Punkt: NRitter Hermann
von Hoheneithen und Agnet«von Ulmenhauſen:
habrn dat Beinb der Litbe Jtgenſeitig. geknupft,
allein Herrincnn wird· voncmnei/ audern Nitter,
Ubaild, ſelneni hrinimugſten Fernde und Nebenbuh
ier undufhortech verfvlgt, eudtich ernordet und gee

langt uicht jüm Beſit! Auneſent.  Es iſt dieſe
Geſchichte ein Gewebe der abſcheulichſten Bothei

ten, ein Teufel verdrangt immer. den andern, und

ubertrift ſeinen Vorganger in neuen Abſcheultch
ktlten; aber vor hülen ragt Ubalb hervor, und eb
iſt tein Wunbet  Wenn der Leſar Laun in der Mitte
bis Buchenhet Wielen! Niebebtrachtigkeiten mudr/

ein Buch unwillig  üut der Gand legt, das ihtn
unter ſo wekigi Ebeln ſo virl vollendete Boſewich
ter aufſtellt. Will' mam VBilege: haben, ſo leſe
mnlin nut: den: Zug Hermanns nach Palaſtina,

Ritter Wengzels ſchandliche Verratheiei, u. m. d.
Jndeß an! dergleichen Unnaturlichkeiten ſind unſre
tnehreſten Romanundiehter ſchyn ſo gewohnt, daß
äile wiederholte Vorſtellungen, alle Bitten, den Men

ſchen dörh förgfattiger “zu ſtudiren vetgeblich ſind.
Februar 1791.

K E
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Es iſt ſo Geiſt es: guitaukters, iſt hig gewohnliche
Entſchuldigungnabrr,  mochtn man ihnen mit

Gothe zurußen,nt i a
ghas ilr den Glir ber Zeiten heittt

1 das in dir Herten eiguer Veiſt???
 WM dein bie Zeitei fich lbekpitholn. .nn

tan  e. 377 2. tt,tunn gutdieſer nnonurlicht iten, kornznen nyq die

nieſen Nekertr eilungeiu, diepft züngenewiſſe Unz
tunde. der Juit vorgetsſrarr. Dahigroehort vjgten
andern das Axtuil. ber de Auhmnticht. S. 22
Jeberu Sichein von Veuhreachen wrpe. ghn ihnen
aufu ſr eugſtanunitt act unhehegh Hupenftuch
hieb ihren all ſe hemd ann Augen  varhofgen, und,

wan nes au te bpon mibc des t.e vee, voll
tcrachtu. warden. wan  alun: Qagein Auilgqt gnh Gang
der. Eelciuchtar uenen ſich, nach. ſhiuewarfe. genuig ina

then z. B.daß den Aigta qufmerklamq gind tiffe
lorſchende NRupuecht,, vdor, dogh ſſellſt Priſiher det

Vehmgtrichun vntrdan. ſaftearen Phalde den er
alt: einen ſtichen:cdonut hatteyriſht, dher. dem
heinichen Garichn ib telizfort, alt nalſh yollbrgch/
uri Schandehatahebten ar iichte ſchon.bei Veite
Verhor Siczohug  undn Reqhe geüig dazn?
aber. dann woren freikech 3.75. Siiten nicht gefullt
morden. —Duh ilaſer  blejbt his zunn letzten Bo
gen in der Erwattung, daß durch dermanns Ver
bindung mit Agnelen, und endliche laugſtperdiente

Veſtrafung tbaltu dat  Knoten. der Eieſchichte noch

 ertrag
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ertraglich werde geloſer werden, aber nein, erſt

muß Ubalb noech Hermannen ctmorden, iehe er mit

feinem. Gelforshelfir dem earhenden VBehnihericht
uberliefert wird/ und Agnes vor Sthmerz und Ver—
zweiflung ſterben, ehe der Leſer zu Athem kommen
kann. Kurh, ertatheret, Mord, Giftralſcherei,
Entfuhrungon/:egung der Freigertchts, Turknere,
Meinederunſrw: wochſeln kn feedunten; Gerniſch mit

ainauder abl daß treſtirte nitcht beretts ein Ritterrv
mam teller ditrerromane wir dleſon vagn vdrguſchlä
gen tkotn: Gedenbeiltragen wabben.  Wir bedaulẽrlu

den Verfr du: zo ch nit reitier/ſolchen Arbeir he
faßehatbi deni ĩri Vetruthenuche:gemeine Anlugen,
aber auf dieſtn Frlbe, Uuodles Schreibſucht unſter
Zett. ſo. ausgthungerihat? wlet er. ſit unmoglich
bearbeltvn und autbitden. innen. Seine Orthb
gtaphis konnen wir! übbegeus aiimsglich billigen.

Er ſchreibttn) Achlle rſtuti  v ifer, ceren
ſtatt retfun) Kuiſe ſtattog a ſejen itnn Kekße
ſtatt Korſel  NAußerdem ſNinder man? nvih
Druckfehierchir  Mongzezrrrue wem trbrigensigubñ

Papter und Druk ben rtlicht zun Zitude gereichen
Dat Viteltupfen vdn Scheuau uud. Seiffert!t
ſchondoch doretcht es. das. Srvg laufhkſtellke
Jdeal nicht.“nt

—IDIIeikuiut.4

dt liDie un riunwig e Matreme, ean yf 2

 Seitenſuhel un. a h enr Urlarall und

29 K a Ylir
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„Nirgends, aus devn dreizelnntem Jahr
Hhundert. Prag. und Leipzig beuAlbrecht

Ar cund. Komn. .9 541. Mit, einem .illuneinir
 ten Titelkupfer. 235. S.. 8. (2 αν il.-

i.? J  3 24 n* 5 JEine gang gewohnliche Geiſtergeſchichte, und

vollkommen, wurdiger: Pendant zum alten; Ueber

all. und Nirgends; wahrſchrinlich haben auch beide

nur einen Verfaſſer, weniaſtens ſcheint Plan, Styl
und. Auefuhrung gu  dieſer  Rerruthung  uns  zu be

rechtigen: Die Liehhabrrrdenn Wirnderbaren und.
Unnaturlichen findene hitr volle Nahrung; an be
kriedigende  Ennicklangrund Aufloſung iſt- indeß
nicht zu denken, und. die. Qh. 204 gegehenen. Fin

gerztige, und die endliche Erklarunge der Wiatrone
ſelbſi am Schluß, klart bei:weitem noch nicht allei
Dunkelheiten in hretaſcinſchichte. und in ihtem Ver

halten auf. Auch. Eraf Ulricht Geſchichtt iſt,
ſo wenig beendigtz nr als die gnnze Epiſoden des
Grafen Liebſchaft mit  irien, unglutklich:einge
fiochten iſt. Gollen durqlt ichen: Einſchtebfel nicht.
ohng Mirkung auf denLeſer ſeiny: ſo muſſen  ſie
ſchicklich in die Weſchichte des Ganzenn verwebt wer

den, und konnen, vhneden, Eindruck des Ganzen
zu ſchwachen, nicht von demſelben getrennt ſein;

ſie muſſen aber auch in der Aufloſung des Ganzen
mit verflochten fein; wenn ſich eins entwickelt, darf
dai aubre ticht dunkelvleiöen; und dor: Leſer muß

beim volligen: Schlußeiner Geſchichte von den

Schick
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Schlckſalen derhandeindenierſonen, ſo fern ſie
zur Beendigung des Ganzen und zur Entwicklung
beitragen, unterrichtet ſein; ſonſt wird die Erwar—
tung unangenehm getauſchtyn aller Eindruck geht
verloren, zund man ſlht ſich gedrungen, ein ſol
ches Wertk fur unvollendet  zu erklaren. Jn wie
fern dieſer. Grundſatz hier angewandt werden kon
ne, wird der aufmerkſame: Leſtr batd ſehn. Um
inben nothceine: Probe vbn der Schreibart des V.
ju goben areilen: wir unſern Veſorn folgende Stelle

mit. S.la )21 hilßt esu.. vGraf Ulrich war an
fangt aicht ſogar wohl. ju: Muthe beim Anblick ſo
vieler  Heerunund Ritter,ad te a uch hattem,
etwas unter den Daumen zu ſchieben,
und er ſahe weeidlich Virien. in die Augen, ob
wohl ſie wohl ſich ſoitwarts verliefen;
und was das galante betraf das war det
dem Frauenziminer desaſbfet auch wohlnim
Schwangeenn Ob aman ubrigens beaug
apfeln ſtatt anſehen, und Pantamine ſtatt
Pantomime ſagen konne, mag der V. verant
worten.

—l
t

Hermann Armintuus oder die, Nie—.
derlage der Romer. Mit dem
Motto: Dulee et decorum eſt pro pa-
tria mori. iſter TaLeipzig bei Barth.

1795.
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AP 9t5., mit eintm Tattllunfen 9.  Be Vr
gu a Athlrad attu e  ν,

vor Vude ſihe vhnerachtet wrinn eiet

ſagrnannten hiſtoriſchen. Romane ain unſern Zeiten
gelunden haben,erſcheinen doch noch von. Zeit zu
Zett dorgleich eu Produtte, und werden jon dem
aroßten Tail. dat NQublitums mit Beifall aufgei
nommnen  und geliſen: cMWena nun auch dis gleich

koih Peweis weder fur. npeh wider  ihre Gute iſt,
ſonchilft es iduch wenigſtens dazu, ihre Anzahlegu

var meſren, donn. Erhofftſteller und Verleger horen
in. dieſom Jalle nicht zauf:die Stimme der Kritik,

ſondern folgen ihrem: Jujereſſe. Judaß ſcheint
ſich doch dier Wehrhaeit duer Etimmon fur dit Zu
laſſigkeit diefer Nichtungaant zuchnrejnigen, und wir

Leſer, hiebei dod zu vergleichen,Leſſing in ſeiner Dramatuvgie  T. uber den Roman
duchter uberhaupt,/  und von Blankenburg in ſeinem
Vapfuch uber den didman, bemerkt haben. Leſens
werth iſt auth in dieſerchinficht ein Vrief das /H. Conri

Fiſcher in Hirſchberg an den H. D. Fesler in Kauolath
uber den hiſtoriſchen Roman, deutſche Mon. Schp.

1794. Jan. S ufWir· toilen daraus
folgende recht eigentlich hieher gehorige Stelle mit:
ſ ift zum Tell: aus Vlunbelibliugs/ Werke ent
lehnt: „Das Ganuge iſtt iuicht Hiſtvrie,“ ſöndern
hiſtorifcher Roman. v iſt nicht irocknes Aleſultat
det: Geſchichtsforſchung; ſondern phliole phiſch rich

tiges

J i
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tines Roeſultat der /Menſchenſorſthung; nircht geiſt-
loſt  Augabenber udhckter Thutſachel, esriſt  veleh
rende und ergotzende Auheitze:der Urſachen und
Wirkungen invbraliſther: Phiuunomene. Jn der
Form ſſt alſo die a ſt hekiüſche.dir vdauptruckſicht,
in der-Manndie idie pſych ols quſche.: Jn dieſen
Ruckſcchten inmtuß er :nur vbeurteiltwerden, in die—

ſer hat mant ihn rorenttils o  ſti es, um fich
tmernſteret· vird: grunditcheres: Olnſehn zu gebren,
ober. um: ben: Puhte. Ju. vervuckel nicht beu
tetii. Mam hut: Ue Nolle dis:Golon gegen den
Thesptstieſplilr; vnan har: hn tals  romünhafte
und? verfalſthte Geſthichtẽ. nicht: alsthiſtoriſcheu
Noman angeſchn4 und. untor dieſem Titel, wie

bitlig, vervammit.ai  Wit ſind indeß weit
entfernt, unscan einen: Streit cinzutaſſen, ubev
den, unſrer: gerinwng üuch.dir Akten nvch nichd
geſchloſfen  ſtnl aber tdus konnenerhur nicht bergen,

daß uns beide Parteien, ſowohl die Auklager: die
ſer Dichtuugbatl alt vie Vorteidigeerderſelben zu
weit gtgangen Ju tn ſthenlen iundo wie faſt inn

mer, ſo auch hier/ bennrithkigenit hed in der Mile
o haben liegenelnſfen.:  So wtt trehmrrh nnehrare

Felder im Gebiriſder romauſllſchen  Dithtkunſt ohne
ſonderliches Glutk bearbeltet worben And, und ſo

wie nur zu oft Ftuchte auf vemſelben wuchſen,
welche beſſer gany ngepflanzt gebiiebon:wuren, ſo.

ging es auth mit den hiſtortſchen Romaneno
Mehrert tinberiifne Gkribentemeagten fich an

Arbei
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Arbeiten, denen fie nicht gewmachſen waren, und

die wenigen kunſt-und ſachverſtandigen Arbeiter
vermogten nicht durch ihre Bemuhungen die Ein
drucke zu vertilgen, welche jene auf die Kunſtrich
ter gemacht hatten. Dieſe ſuchten nun den an
ſchwellenden Strom dadurch zu dammen, daß ſie
die ſchlechtern. verdammten und die beſſern nicht
empfahlen; Leidenſchaft miſchte ſich denn auch
wohl ins Spiel, und daher. wahrſcheinlich kamen
die Urteile: „MWieder ein Buch uausn der. Klaſſe
der hiſt. Rom. an denen das Publikum jetzt lei
der ſo viel Gefallen ſindetzu oder, wohl garn
„Wir konnen die hiſt. Rom. num einmal nicht Jeit
den.“  Friilich hatte man Leſſings Rath be
folgt (der Verf. des Arminius hat nicht vergeſſen
ihn S. XI. der ontedrrantufuhren); und der Vor
ſchrift dieſes kompetenten Richters ofter Gehor ge-
geben, ſo wurden wir manches ubereilte Urteil

weniger haben.Was nun das vorliegande Werk betuiſt, ſo

iſt die Jdee des V. Hermanns, Thaten ſeinem
Volke zu erzuhlen,allerdingt labenswerth, nun
kommt hier alles darauf. an, waienerdieſe Jdoe

antgefuhrt habe. Mit vieler Veſcheidenheit er
klart er in  der Vorrede ſein Werk nur fur Ver
ſuch; er gedenkt auch des in dieſer.Ruckſicht ge
nug bekannten Klop ſtoclſchen Meiſterſtucbs, und
der Arbeiten eines Schlegel und Lohenſtein! mit
der gehorigen Achtung 3. er wunſcht Belehrung  und

ü Zu
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Jurechtwriſung „num verſpricht Verbeſſerimg der
entdeckten Fehler, da noch mehr Bande zu orwas
ten ſind. Ein ſo beſcheidner Schriſtſteller. ver
dient  allerdings ſchonende Beurteilung, und ge
ſetzt, daß man mitr ſeiner Arbeit nicht ganz zufrie-

den war, dennoch freundliche Aufnahme.

Hermann Arminius iſt allerdings ein Buch,
das im einzelnen manche Schonheit, manche in
tereſſante Situazion, manchen treflichen Charakter

aufzuweiſen hat, das alſo in dieſer Ruckſicht Em—
pfehlung verdient, das aber; hemohnerachtet  nicht

ꝓphne Einſchrankung, nicht gamz gelobt werden
kann. Wir wollenuuſſer Urteil durch Belege
rechtfertigen, laſſen uns abrt vbloß auf die aſthott
ſche Behandlung des Sujets ein, und urteilen ſo
wie der, V. nach der Verrede beurteilt ſein will.
Der erſte Teil enthalt Mermanns Aufenthalt in
Rom, die. Geſchichtenſeinor Jugend bis auf ſeine
entdeckte Liebe, zu Thusneldon. Der V. hat die
ſen Teil; in drei Zeitraume geteilt, wohrſcheinlich

um dadurch die Ueberſicht der einzelnen Begeben—

heiten zu urleichtern. Erſte Periode;
Otegmarr, Furſt der Cherusker, Hermauns Vater

ubergtebt ſeinen Sohn der, Auſſicht des Caſar Au
guſt, der bald ſeine Anlagen und ſeine Tapſerkeit
bemerkt, und ihn durch Belohnungen, Ehrenſtel

len, und endlich, da nichts den unbiegſamen
Germaner. zuruckhalten. kann, durch Liſt an
ſich zu feſſeln ſucht. Der vom Kaiſer ſelbſt ſo

ge
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geſchatzte Hermann ſindet: naturlich: vald  Neider

genug. DSeinen: Votſatz in die vliterſichen
Haine Germanient zurückzukthren, ſtimmt endlich
nicht Caſars Liſt, ſondetn Furcht vor ſeines Bru
ders Flavius Ermotdung um, und eer bleibt in
Rom, unm ihn zu ſchutzeen. Julia, Auguſte
Cochten; erklart ihm ihre Liebe. Zweite
Peri oda.  Ziulltens Bermuhungen, ihn zu
gewinnen. 2 Seine heimlichen und offemlichtn
Feinde werden lauter. Auguſt ſendet Ahuruls
heldherr nach Sictllen. Siegmar kbmmt guuch
Rom, um ſeinen Sohn den Romern zu entrrißen
und ſeinem Vaterlande weeder zu geben. Dar
uber wird er beim' Chiſat angeſchwarzt, des Hoch
verrathtn beſchulditger,“ und zum Tode verdammit.

Zur ebrn! der Zetr tutamt heemann aus Oixitten
züruck, und Siegmar:widd vurch eine Veſtalin ger

rettet. Derttte Pertode. Glegmar'reiſt
zurück nach Germanten ohnr Hermann:!“ Doß
ſen Liebeizu Chusneldenijnlund?Maſthinelien der
Jalic, dieſes Einserſturbntß zu entdetken:ukd zu
zerſtoren. Diüsiſt kürzlich der Jnhalt det er
ſren Teilt, dei deſſenTeſunn eb dem auftuerkſa
men Biobathter ilithi entgehen kann,  daß ſith der
V.  in dieſer Dichtungsard!ſchon geubt haben muſ
ſe; his demerkt mittiun ſentem oft netten Perio
benbaun, einer zicnttch:reinen Dikzien, und an
ver hin und wieder odeln und mannlichen Dprathe.
Daßjedoch dis uteht dulrchgangig der Fall ſei, da

von
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vbmulod unedein: Glick aun die;: bem Reſ! wah
trndedent  Ceſen! aufgeſtohnenigehler, aberzeugen.
Jm Gandzent ygendmninen. glautt er den Verfaffer

vor zurqroßet! Wettlauſtigkeit und Einſchaltung

annothiger Edlſoden warnen, nld baſchere Forti
ſchreitung Det! Kandlunh mpfehlen zu uhiſſen.
Niches  wirltinuthtenliger!auf:bas Gemuth des Le

ſera, alsjedthnte und derhalberrinudende Erzah
lungk ft: hliite z.r Briin hen  Geſchirhte des Flu
dins, Hetmaliitt Bider Atotis nur idurch Jilla
gerzkigt:nunhrihlugeorfliemgtinegeſagt, und die
Rufmurtdakeirdis! Lefers· Ladurch um ſo inehr
geſpainit werden bünnten Jbruber lange Un—
terredukgen? gehalten werben.  Will der V. ſo
fortfahren, wie er angefauggen, ſo wird ſein-Werk

zwar baudereich, aber:vsſchwacht ganz- gewiß
den Eindruck, don dieſe öttgens jedem Deutſchen
interoſſunte Seſehluhte nohmenkg machen runß

Eben ſo glauben wirl itht mit Unteche. dein
J. zu weuigt Haltunqg elnltjeb Chutaktere Schult
geben zu  mnſſen. Sein Caſar Auguiſt iſt nicht
immer derleldenſchaftliche Oespot, zu dem ern ihn
machin will, und in ſeinem Verhalten gegen Her—

mann ſſch qanßerſt unhtnlich. Man ſehe unter
andern S. 7 6. Hier iſt er erſt.fo eingenonimen vbn
Hermauns Verdienſten, ſo voll des Lobes ſeiner
Vorzluge, ſo begterlg ihn durch Ehr enbezeugukitn
an ſich zu feſſeln, und nun auf einmal, auf dir

dloße Gegenvorſtellung Merinanns er konne ſei

nen
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nen Namen. unter keiner Bedingung andern,
plotzlich die Worte in vollem Zorn:. Aus, meinen
Augen, hochmüthiger Kremdling (kurzi vorher:
Undankbarer!) du ſoliſt fuhlen, daß ich dich eben

ſo weit erniedrigen, als erhohen kann. Mau
fuhre ihn fort! Sallte nicht. der Deospot, ſich
bewußt, den Fremdling gut gebrauchen zu:konnen,

erſt dringende Bitten, Schmeicheleien,, dann. Dro
hungen u. ſ. w. angewandt: haben,„um. zum Zweck

zu kommen Digs ſcheint der Natur. der Sache
gemoßer; wenigſtent muſte ihn Hermaung treotzia

ger Germanergeiſt. S. u6.) lehren, daß auf dit
Art mit ihm ſchwerlich etwas auszurichten ſei.
uebrigens muß Rez. geſtehen, daß in dem Charak-—

ter des Auguſt, die Furchtſamkeit des Tyeannen,
ſeine Verzagthtit im Ungluck, ſeine anſcheintnde

Faſſung bei ihm drohenden Gefahren, ſeine Vor
liebe fur Schmeichler, und die einem Deſspoten

wie Auguſts wirklich war zukommenden Ei
genſchaften, oft glucklich genug dargeſtellt ſind.
Man ſehe unter andern die Unterredung Caſars
mit Hermann S. 149. u. f. hauptſachlich S. 17 1.

Hermanunn:: Jch furchte ubrigens die
heimlichen Dolche, die hohe Wurden begleiten, und

den Neid des Pobels.
Auguſt: Ha, ſo maochte es jedem

ſchwindeln, der auf dem Throne ſitzt, Doch,

weiſe Vorſicht, kluge Herablaſſung, geprufte
Treunde, treue Wache, was braucht es mehr, fur

(vor)
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(vor). vreſen Dolchen geſtchert zu ſein. Das iſt
die: ganze. Despotenmoral in nuoe!

Mluuder glucklich aber iſt dem V. Hermanna
Charakter gélungen.. Die Gtundzuge deſſelben
ſind vffenbar:unbeſtechliche Etzrlichkeit, deutſche
Bravheit and Tapferkeit. Es iſt daher unbe—
greiflich, wie ein ſolcher Mann mit dieſem Kopf
und Herzen in dem. damals ſo. verderbten Rom
ausdtiubrnjnwie er.mit Vergnugen da bleiben, ja
wie er natheder ſchundlichen Verratherei, die an
ſeinem Vater zungegen den ier  ſonſt die tiefſte Ehr
furcht ibezuigt/ /iverubt worden war, dennoch da
aushalten: konnter Hievon hatten kraftigere Be
weggounde angefuhrt werden: muſſen, als z. B. S.
182 u. f. geſchehen iſt. Es. heißt da: „Siegmar
drang mit ſolcher Jnnigkeit, mit ſolchem Feuer in

den Jungling, daß Hermann ein moraliſcher
Gott 07) geweſen ſein muſte, um ſeinem Her—
gen und dem?Rufe der Norur ſeine Pfliichten nicht.
im Llutgenblicle auifzuopfern; wenn ihn nicht eine

Kolliſion dieſes Herzeus (U) eben ſo an Rom ge
feſſelt hutte/ als er wunſchte, nach Germanien zu
ellen.te Und was war denn das fur ein Mag
uet, der ihn ſo unwiderſtehlich an einen Ort feſ
ſelte, der thm ſeinen Vater-hatte rauben wollen?

Die Liebe“! zu einer nut einmal und noch dazu
nur ſtuchtig geſehenen Veſtalin, der Thusnelde,
die durch ihre unvermuthete Dazwiſchenkunft Ret
terin ſeinet Vuters geworden war. Man leſe

nur
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nur den ganzen Abſchnieteeb. 224 hla cas und man
wird das Verhalten Henugnns hier.n zu wenig
wotivirt findan cii Eben ſo durfte das ielcht dem
V. zum Vorwurf: getnacht werden, daß er! ſeinen
Helpen nicht allemal, nouſichtig und klug genug,

jaoft gar zu jnbelangen,. uund an einem Hrte, wo
Redlichkeit ein framder Rame. war, gat keine
Vexnſtelluzng ahnuide handeln laßt; Z. B, E. 1 49
un f. Flavius,n dern laintre  Vruder Hermaun ſchon
von mehr als  ziner: Gaunc ne. Nychte verdochtig

ſein moſte, Jéapins, den. Hermann ſchohn als vb
waniſiuten Gertunnneg hiolanglich. kannie  vnd von
deſſen. unbruderlichen Danbart eynhstzeugt ſein
tenute, dieſen Jnlue ann Harmann durth eine
ſibeinbare. Verſhing. hintergehn, und ihm ſein

J Gehennniñ: ablpeſnn Mietſe gane Suene hat
unsn gar uicht. geſnllun  zurdeun njcht zu gahenken,

1 daß Harmann, mit Ainen unhegretfliche Gutmu
thigkeit gar keint Hintenlift varmuthet, ſo iſt auch
Zinvins Benehmenn ſciner. Bruder aubern ſaine:Lie

bean Julien apuiareforſchen, ſehn. plumnp und. um
ver bareitet, beſonhers Sorn5,3, ugo, ur zu ijnn ſagtt.

nAker, Heumann, dain ganunt Elucl verſcherzen
Din edle Julin pielleicht in. Verzweiflung ſturzen 7.

Gaſtuhenn ſahplia glin dein, Hietrz. nicht.
ertwn. fun nach, aunam  Greg enſtan dt
Hen manen r Dieſe  Kiaas, woher  konnterſit ent
ſtehen, du« Dut ht /alletidwaz Hermann Slavius

Voruitz entgegen ſeutt,. Khnt tiefer. incihn au drin

gen,
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gen, da es ihm doch-ein leichtez geweſen ſein wur—
de, den Heuchler durch eitiige verfaugliche Fragen

qus der Faſſung, zu hringen, und ganz zu eutlar—
ven. Auch iſt fich Hermann, in mehtern ſei.
ger Unterredungen mit Auguſt und deſſen hertrau
ten nicht. immner gleich geblieben. Arm peſten .iſt
noch.der Charakter det hiedern Siegmar, und des
Schmeichlers Gallus gehalten. Wos nun den
Dialog Petrift,. ſo ſtzßt ugn zwar zuweilen auf
Stenan, die ziemlich gut augetegt und auegefuhrt

ſind, auf Stellen, die ngsanh gut leſen laſten,
itgn ßdec Situgrionen nicht ohne Jntereſſe her-
beigefuhrt, man ſtpe, unten andern die Unzer-
redungen Mlieeng git rniann „ſeinz Fiebe zu
Thusnelden betreffend, ineiſtenteils aber fehlt.
deun. Diglog die gehorige Rundung und Volien—
dunne e fehlt manchen Seenen, an der gehorigen.
Verwicklung, manchen Stellen an der naturlichen.

Lehhaſtigtet, und Warſſign im, Ausdruck, je inan
chehe Pagt, Gejprach ſin ſoſt n iſt.nichts  weniger
qlzdotn. anſn, Bewzſit daſſen. ollen wir. unſern
keſorn felgeud Sieüle nittgilen, G. 329.heiſtesr
 Herr ihan n:, (eit fort, aber dem Temi

nej napen Ahneintr-Statue ggr. Veſta, wandelt.
 α

549
Thurn—
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Thu onelder Loor ſich) Ha, er iit! et!

Hetmanur Cabgeaundt) Wenn' es
Thusnelde wate! 4471.

oThusneldiednhüs fotgenbe ſoil äilles le
geſprochen werden, daß einir den andern nicht

hoört) Er ſpricht, er nanute melnen Namen, o
wie m lts vange wirhre

Hermanüi!Sbil lch auf ſte los?
Thluenelder Soltich bleiben?  Gioſ

ſe Gittin', er nahert“ſith
Hermann:“ Einl hochſten Gradeẽ denr

innern Kanipfet) Neiu gütek ſ. w.
Thusnel v krin tnit. Sehnſucht) tr zuu

bret. önnn  2
Hermanni ch vwenig etltfernend)

Aber mein Vorſan gieine Zuſagt mein
Freund?

Thusnelden! Cbange) Er entfernt ſich.
Seboi ich ihn zurlick halten u. ſwr—
Wie leicht hutte dieſer Unnaturlichkelt durch

den Ton der Erzahlunulibitholfen werden kounen,
wozu dtüli S. z zor derin doth noch ſeinet Zu—
ſtücht üehmen muff lnDer Auidruck iſt! zu
wrilen ſehr geſchrobln;“. GB. S. 35 hehſſt
es von Thusnelden:;otue: ſklabiſche Furthi vör
ihrer Oberin, und naturtiche Zuruckhallung gegen

dus konfiscirte Wünnergeſchlecht (77
nur das bezaubernde RNeue ihrer Enipfinbungen, und

die
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die Bangigkeit jugendlicher Liebe C) hielten ſte
aus den Armen des Ritters zuruck.e bald
dichteriſch, bald plan, bald vermiſcht, bald unver—

ſtandlich, kurz, nie ſich gleich. Auch an Zweideu—
tigkeiten fehlts nicht. z. B. vSeht, kein Schild,
tein Eiſen dis zerrißne Herz! (hier fehlt etwas)
ihr konnt ungehindert euere hinein verſenken.n
Was denn? Eiſen oder Schilder oder Herzen?)

S. 59. Dieſe Julie, die Hermanns Ge—
ſtalt ſo ganz eiugenomman hatte, ſoll heißen:
die von Hermanns Geftalt ganz eingenommen

war. A. d. m.
Nach dem bicher geſagten wird man nun

wohl im Stande ſein, das vorliegende Werk

zu beurteilen. Es iſt, wie geſagt, keinesweges
frei von Fehlern und es wurde nicht ſchwer fallen,
die ſchon angefuhrren noch umm ein anſehnliches

au vermehrenz' gilein wir haben ſie nicht angz—
ſahrt, um den P. zu beſchamen, ſondern nur ihn
zu ermuntern, bei Ausarbeitung der folgenden
Teile, wofern es noch Zeit iſt, behutſamer und
vorſichtiger im Niederſchreiben, ſorgfaltiger in der

Wahl des Ausdrucks und der Bilder, und haug—
halteriſcher in Auftragen der Farben auf ſein Ge—

malde zu ſein. Sein Vuch wurde dann wenig
ſtens das Verdienſt haben, die Thaten Hermanys
des Romerbezwingers einem großen Teile der
deutſchen Leſewelt btkannter gemacht, und ſein

Februar 1795. e An
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Andenken in ſeinen Nachkommen erneuert zu har
ben.

Wir erlauben uns zum Beſchluß dieſer An—
zeige, noch eine doppelte Anmerkung. Die er—
ſte betrift die Namenveranderung des Hermann
in Arminius S. 82. Sollte ſie, etwas mehr
als eine gewohnliche. Sitte der damaligen Zeit
ſein, nach welcher Furſten dadurch ihre Vaſallen
zur Anerkennung der Oberherrſchaft ihres Gebie—
ters uber ſie verpflichten wollten nEs laßt

daß, Nahme Armin

von Waffen (arma) entlehnt ſei. Auguſt hatte

daun dabei eine zwifache Abſicht, einmal, ſich den
Hermann durch Blilegung eines ehrenvollen Na—

ĩ
mens wieder geneigt und.dann auch Aihn. von ſich

16 abhangig zu machentnn AlleinHermanns Ver—
j halten beim Empfang. des Namens iſt allerbings

J
auffallend. Er ſagt J. B. zum Caſar S. 83.
„Laß mich in allen Tugenden Romer ſein, dent

I

ich diene dirl Welche ihn erniedrigende
Schmeichelei! Der V. hat dis gefuhlt, und ihn
S. 84, doch auf'eine ſehr unbefriedigende Art,
zu rechtfertigen gefucht. Uns dunkt, er hatte beſ14* ſer gethan, wenn die Unterrebung Hermanns
mit Auguſt weiter ausgeſponnen, und dadurch zu
gleich] ſein Talent im dialogiſiren gezeigt hatte,
denn dazu war hier recht eigentlich der Ort.
Die zweite betrift die An merkungen: Dur—

l
fen wir den B. bitten, ſo laßt er ſie kunftig ganz

weg:
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wetzz /denn wer nicht weie, was ein Tribun, Ae—

dil!u. ſ. w. iſt, ſollte auch Herinann Arminius
nicht leſen wollen.

Verlobung  bei Kaiſerslautern.
Nachſpiel in einem Aufzuge. Weiſſen
fels und Leipzig bei Severin. 1795. 78

G.un Cgigr.)
Es war nicht anders zu irwarten, als daß

der jedige Krieg und einztlne intereſſante Scenen
deſſelben, die gedern vieler ruſtigen Skribenten
in Bewegung ſetzen wurde, und wir wollen denn
nur wunſchen, daß die Bearbritung ſolcher Scenen

in Zukunft glucklicher ausfallen moge, als der vor—
liegende Verſuch ausgefallen iſt. Der Ausdruck
in demſelben iſt unleidlich hochtrabend, ſchwulſtig,

und nichts wentgur als Sprache des gemeinen Le—

bens; der Wih iſt ohne Salz, oft platt. Von
beiden eine Probe. Vom Ausdruck: GS. 5. 6.
7. und 10. Ach! das Freiheitsungewitter thurm—
te ain Hotizonte Galliens ſich auf, es zertrummerte

all' mein  Gluck. SGe 1 ni ach! ein Tag,
der auf ewig mich in des Unglueks Tiefe darnie-
derſchmetterte. Mariens Blut, das bis zum letz
ten Hauch e fur mich geſchlagen hatte,
furblte die Hande ihrer grauſamen ungerech—
ten Richter. Ewig wird mir dieſer Tag, ein

L a Feſt
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Feſt der Thraäne und der Verzwrif—
lung ſeint S. 12. Zu ſchmerzhaft blu—
tet noch die Wunde, welche eine ungerechte. (7)

Guillotine mir ſchlug, u. d. m. Vom
Witz: SG. zo u. f. unterreden ſich zwei Nati—
onalgarden, welche vhn ihrem Unteroffizier Pru
gel bekommen hahenz (eine widenliche Srene)

Still, ſagt der eine, daß es Fraugois vicht hort,
er mochte den Zapfenſtreich noch einmal ſchlagen
laſſen, dann konnten wir mit Beulen und Schwa—

ten on gros handeln. Ach mag nicht wie
der funfzig ſolche Augen zahlen, ſo gern ich ſonſt

Pitet ſoirle, denn dabei kommt man niemals aus
dem Matzſche. (11N) Der Zweck des V. mag ganjz

gut ſein, aber die Mittet dazu ſind unglucklich
genug gewahlt..

Amors Wege, oder Liebe und Genuß.
iſter Teil. Anmſterdam (7) 1794. 8.

(16 gr)
Awor erſcheint hier auf lauter Wegen der

uppigſten Wolluſt, und treuloſeſten Verfuhrung,
als ein wahrer unſaubrer Geiſt. Durchaus un—
ſauber und ſogar fur minder ſtandhafte Leſer ver—

fuhreriſch iſt auch dieſe ſeine Mißgeburt; unſau—
ber nicht allein, wie ſich erwarten laßt, im Mate—

rieilen, ſondern nuch im Jormellen, denn die  Dik
zion
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zion iſt ſchlecht, und der Druck, beſonders von
vorn herein, mit, Fehlern uberſchwemmt. z. B.
ihm lehren, mich wunſchen. Vielleicht iſt gar
das ganze Fingerwerk, bei deſſen Bekanntma—
chung ſich kein moraliſch reiner Zweck denken laßt,

ein Druckfehler.
Nenn verſchiedne Seenen werden hier ge—

ſchildert, und koine endigt ſich, ohne dem Titel gauz

lich zu entſprechen. 1. Ein reichtn ſchones Mad—
then wird pon. ihren Eltern gezwungen, einen reiz
chen Geizhals zu, heuathon. Die Eltern unter—
ſtützen ſie, ſo lauge ſie, leben. Nach ihrem Tode
tann ſie die mancherlei weiblichen Ausgaben nicht
mehr baſtreiten, ſie bleibt indeß lange ſtaundhaft,
und der Haupttugend des ehelichen Lebens getren:
ſie weicht den Nachſtellungen eines fremden Ge—

ſandten vur, undn unterrichtet ſogar ihren Gat—
ten davon.  FEndlich wird.ihr von dem Geſandten
tine anſehnliche Dukatenſumme gef oten das Geld
gefallt der teuern Ehehalfte, er verleitet ſie ſelbſt
zur Untreue, und bekommt dadurch Baſtarterben

des ganzen Vermogens. Mangel an aller
reinen und guten Dikzion  Syrachund Druckfeh

ler giebt es hier die Menge. 6 bis z ſchil—
dern die abſcheulichſten Ausſchweifungen des Her—

zogs von Orleang, wahrend ſeiner Regentſchaft un
ter Ludwigs des 1gten Minderjahrigkeit. 8 iſt ein
ſchandliches Gewebe der Botheit eines Abbe, der dem

Prinzen eine junge Wittwe zufuhrt. Dieſenent
deckt
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deckt ihre Verfuhrunig zu ſpat, wies vor Gram
ktank, und ſtirbt. Der Prinz iſt in ihrer Krank
heit ſehr beſorgt, aber alle Aetzte helfen nicht,
weil die Quelle des Uebels in ihrer Sele liegt.
Jhr Leben endigt in des Prinzen Armen. Er
beweint in dem entſelten Korper das Werk ei
ner wolluſtigen Augenblicks, undgeht in der nach
ſten Woche —alif nene Eroberungen aus.
y. EinFraulein heiruthet in ihrer bluhendſten Jugend

einen alten Grafen, deſſen erſteEtebe ihrte Groß
mutter war. Dieſer wunſcht ſich: Enben aus Haß
Jegen ſeinen Wrüuder, verſchaft: eineni Bedienten
Geligenheit, ünd ſein  Wunſch  wird erhort.

n. Dieſe Tetzterin Secenen  ſind in Vergleichung
mit den erſtern deſſer geſchildert5nuber dennoch
vleibt das Goanze rein ſchlechtes  Sammelwerk, das

eln ruſtiger Schteiber kömpilirte, und ohnt dvidi
ſchen oder nur voltariſchen Geſchmack auftiſchte.
 Doch wir!haben vielleicht ſchon zu viel davon

geſagt.aine rat,—uJ

75
J

Die Flacchtraut den Vogeſen: Sce—
nen der Barbarei“ ündi Anarchie aus

 denm jetzigen Frelheitskriege. Thorn bei

un Vollmer. at thrl.)
Specielle Beobachtungen des Gungre menſch

licher Angelegenheiten, und Biographien aus be

ſon



163.

ſondrrs merkwurdigen Zeiten eines Staats, die
ſich zugleich durch unparteiiſche und wahre Dar
ſtellung auszeichnen, gehoren zu den nutzlichſten
Schriften. Sie gewahren jedem, der ſie mit Auf-.
merkſamkeit nutzt, wichtige Lebenskentniſſe, und
ſtnd auch fur Politiker und Geſchichtſchreiber nicht

unerheblich. Schon von geringern Werthe ſind
die Panegyrici und Nez. irrt ſich wohl nicht,
wenn er auch dieſe Schrift mit dazu rechnet. Er
will ihr aber damit nicht allen Werth abgeſpro
chen haben; ſondern glaubt vtelmehr, daß ſo wohl
Sans als Aveceulottes unſrer Zeit bei eigner
Lekture znicht unbefriedigt bleiben werden. Er

macht deswegen nur ganz turz auf ihren Jn—
halt aufmetkſam, um den Leſern das Vergnugen
der Unterhaltung nicht vorher zu rauben.

Ducos de Fertries iſt einreicher Han
delsmann. in. Mehz;. im. Beſche einiger Millionen
Livres, redlich;! geſchickt, und fleißig. Er ſetzt durch
ſeine Fabriken (nicht Fabriquen) viele Leute in
Thatigkeit. Drei Kinder Joſeph, Fran z und
Franziska erhohen das Gluck ſeines Lebens. Ein

gewiſſer Deutſcher, God dfronid wird in Ducos
Handlung zebildet. Franziska beſonders gewinnt
ihn mehrerer treflicher Eigenſchaften wegen lieb.
Durch die merkwurdige Epoche der Nazion wer—
den ſie in ihrer Ruhe geſtort, und in das allge
meine Jntereſſe verwickelt. D. wurde Munici—
palitaterath, und, obgleich ungern, Deputirter der

legis—
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legislativen Verſammlung. Eine Krantheit hin
derte ihn, dis letztere anzunehmen, und dadurch
bekam er große Feinde. Man glaubte, daß er
als Millionar kein Verehrer der Freiheit und
Gteichheit ſein konne, und daß er die Aſſignaten
herabſetze. Der ſturmiſche Pobel. plundert nun
ſeine Fabriken und die Jakobiner denunziren ihn.
Von dieſen wird er zum Hauptmann bei den Na—
zionalgarden vorgeſchlagen, aber ſein Sohn Jo
ſeph ubernimt's großmuthig. D. wird wieder
von den Jakobinern denunzirt, und es kommt ein
Verhaftsbefehl. Er wird von Gensdarmen nach

Beſançon gebracht, von da nach Paris ins Ge
fangniß. S, e iſt ein merkwurdiges Akten
ſtuck der Jakobiner Meuterei eingeruckt. Jn
Metz wird alles obſignirt. Franz unternimt ein
Wageſtuck zu ſrines Vaters Rettung. Die—
ſer muß aber dennoch am 2 Sept. in der Revo—
lutionsgeſchichte Frankreichs ſo blutigen Anden
kens, regarder par la petite fenètre, (ſo nennt
der Sanskulottism das Guillotintren) Nun
wird D. letzter Wille eroöfnet; ruhrend und tref
lich! Goddfroid und ſeine Vertragute Franziska
reiſen nach Deuntſchland ab, Franzifolgt ihnen
die Mutter allein bleibt zuruck, um vielleicht noch

einiges Vermogen zu retten. Dis wurde aber
als Emigration angeſehrn (waris auch wohl)

Goddfroid ehelicht nun ſeine Frau auf den va
terlichem Landgute, aber bei all' ihrem Glucke fehlt

ihnen
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ihnen noch immer etwat, fo wie denn auch ein
vollkommen ungetrubter Gluck leider nur ein
fchones Traumbild iſt. Der raſche Franz wagt
wieder viel fur ſeine Mutter er geht nach Metz,
will ſie ſehen und tetten, und wird ſelbſt von ei—
nem alten Freunde gerettet, der ehemalige Beleidi.
gungen vergißt, und mit Großmuth erwiedert.
Teilnehmend wird der Leſer bei den Scenen ver—
weilen, welche nun geſchildert werden die
Mutter ſtirbt im Gefangniſſe in Franzens Gegen—
wart und. alle ubrigen werden zu den rauheſten
Pfaden, des Lebens vorbereitet; aber hievon
erwahnen wir nichts mehr, um, wie geſagt, dem
Leſer das Jntereſſe, das ihm beim Fortleſen ver—
weilen macht, nicht durch vorhergehende Bekannt
machung des Ausgangs dieſer tragiſchen Familien

fcenen zu vermindern.
Der Titel, Flucht aus, den Vogeſen, iſt von

einer der letzten Seenenentlehnt; eigentlich iſt
das Ganze: Schickfale der Familie Ducos de Fer
tries. Der. Verfaſſer iſt uns unbekannt und ſagt
von, ſich, am Schluß, daß er dem gefuhlvollen
Teile des Publikums dieſe ungluckliche (11.)
Geſchichte ubergebe.

Wir finden darinn durchgängig angenehme,
aber nur zu feurige Dikzion, und eine Sprache,
die daher oft zu pragnant, zu dichteriſchmahlend

fur Proſa iſt. Z. B. S. a3. in die Harmonieen
J7 wuhlen. S. 55. brennende Kuſſe und S. 142

fen
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feurig brannten Franzens Lippen den Abſchieds—
kuß auf den Mund ſeiner geliebten. Mutter. S.
99. der verheerende Donner (des ſie von der Hohe
des glanzendſten Reichthums zur hulfloſeſten Ar-
muth herabſturzenden Schickſals) krachte äber ih
rem Haupte S. r13in die Sele donnern. S.
1232 ſtummes Entſetzen packte die Familie mit
uberwaltigendem Gewicht c. Bisweilen hat
auch der Verfaſſer: eine eigne Orthographie,! z. B.
Eraugniſſe, Krais, dickeitte, ſohnt ſt. ſehnt c.
fanden wir ofter. Der Getzer hat ebenfalls nicht
unterlaſſen dieſe Fehlerzähl zu vermehren.
Dem ohnerachtet iſt das Ganze eine ſehr angeneh

me und lehrreiche Lekture und ruhrt gewiß von
einem Verfaſſer her, deſſen Muſe nicht zu. den all
taglichen gehort; vderiulelmehr mit der Geſchichte
der Zeit bekannt, davon mitteilt, was nothig iſt;
dem ferner neben einer ſchonen Ditzisn viel Ur—
reilstraft und Menſchenkentnis eigen iſt. Nur
arbeitete er vielleicht etwat zu ſchnell; ein Beiſpiel

nur zum Belege: S. 11. „Ducos,ſo ſehr er
„ZJoſeph liebtt, muſte es ſich oft felbſt geſſthen,
Iduß der Verluſt ſeiner veiden jungern Kindet
„ihn empfindlicher ſchmerzen durfte, als der des
„altern; nur daß- (wohl beſſer indem) dieſer
„die Gewalt uber ſein Herz nicht beſitze, die jene
„beſaßen. Daß doch das menſchliche Herz
„ſelbſt in den naturlichſten und anziehendſten Ver
„haltniſſen nicht alles umfaſſend iſt, und die Ge—

„fuhle
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„fichle derſelben: durch iſtniliche Eindrucke modi—

:„ſiziet worden muſſen.ic,  Durch Verhaltniſſe kon
nen Gefuhle allenfalle erzeugt vder gewitkt und
modifizirt werden. aber nach obiger Zuſammen
ſtellung erwartet manGefuhle des Herzens, und
muß alfo ſtatt derſelben, de fſe iben leſen.

Zum Schluß teilen wir noch eine Probe ſei
nes Refloxionsvermogens mit. S. 136: nbLiebe
oſiegt uher den heftigſten Schmerz; ſie mildert ſei
„ne Hitterkeit, und teilt. ſchnell ihr begluckendes
„Glefuht jabem, fuhlbayen Buſen nit, und dis um
„deſto ſchneller, je weniger das menſchliche Herz

„im, allgemeinen langt gnhaltenden Schmerz ver
atrugt: ja, je heftiger deſfen Ergicßungen ſind,
„je lebhafter und deutlicher ihin der gefuhlte Zu—

„ſtand widriger Zufall? war; deſto leichter wird
„ihm der Uebergang zur Ruhe, mit deſto ſtarke
„rer Sehnſucht ſchmggentit et nach friedlichern Ge
„fuhitnn hech eintt tuhigenn Empfindung.t

ue

J 4214 4 tJ 4

Kathar ine oder die vo rn ehme Bane—
ierin. Ein proſaiſches Luſtſpiel in 3
Aufßd, mit Geſang. Nach dem Franjzoſ.
J der Schauſpielerin Julie Candeille. Tu—
ölngen bei Cotta. 1794. 8. (10o 36.

Die franzoſ. Verfaſſerin gab dem Stucke
den Titel la ſermiere de qualité, und der Ueber—

20 ſetzer
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ſetzer ſagt in ſeinem Vorbaticht ſelbſt, dnß dirſes
ſein opus weit hinter dem Originale;ſtehe; aber
wozu denn deſſen Bekanntmachung?  1e

Katharine lebt unerkannt als Meierin: auf
dem Gute der Fran von Berneck, bis der Vater
ihres ehemaligen Mannes, (der ſeit zwei! Jahren
todt iſt, und ihr ganzet Vermogen durchgebracht hat)
zu ſeiner Schweſter der Frau von Berneckkommt;

da denn Katharine als dir ungludliche nerkannt
wird, und er den Fehler ſeines Sohnet ürch ſein
Vermogen und eine Heiräth wieder gut zunachen

ſucht. Das iſt das ganze Weſen.
Von der Sprache ded Ueberſetzers nur elnige

Proben. S. 10. der junge Herr hat kein Geid,
er verlangt welch'e  vomarmen Pava, der auch
keines hat. Wie ſchitppend fur ein eüſtſpitl
Mannſen und Weibſfen iſt ein niebriges
Deutſch Unverſtandlich waren uns S. 19. wie
mir das Herz brudelt.  Wenn Hannchen vor
der hochadelichen Herrſchaft redet, hebt ſie
an mit Bah! S. 99. mißbraucht, ſtatt gemiß—
vbraucht. S. 1o8. Jch muß fort, ſonſt mogte der

Pfropf losgehen. S. 113. urſächerin.
S. 124. Bedaurniß. Es ſfinden ſich auch
mehrere Geſangsſtrophen.“ G. 64. iſt gerade noch

nicht die ſchlechteſte. Katharine ſingt:

JEein fruher Tod hrach meinet Ketten
doch floh ich hülflosnaber frei

von
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gJon neueu Stricken mich zu retten
Ju eine ferne Siedelei.
Doch ach, die Weicheit trieb, dem Schimmer

Des Jrrwiſche gleich, mit mir nur Scherz
Und das Orakel ruft noch immer:
Die Liebe nur begluckt das Heri.

E—

Solche Poetereien machen das Stuck noch
ſchlechter. Es halt ſchon ſchwer, das Ganze ohne
die langſte Weile zu leſen, es zu verdauen iſt
unmoglich.

Emilie, oder das Mudchen aus Georgien.
Eine wahre Begebenheit aus dem er—
ſten Viertel des 18ten Jahrhunderts.
Herausgegeben v. H. A. aſter Teil.
keipzig bei Benkert 1794. 2. (12 J6.)

Welche Klaſſe von Leſern an dieſer SGamm—

lung unwichtiger Abenteuer eigentlich Unterhaltung

finden ſoll, wurden wit gar nicht errathen konnen,
wenn ſich der Herausgeber nicht ſelbſt in der Vor

rede ſowohl als zuweilen im Texte, an die ſcho—
nere Haälfte des Menſchengeſchlechts
gewandt hatte. Wahrſcheinlich ſuchte er da mehr

Geduld und Nachſicht mit ſeiner Schwache. Sein

Buchlein iſt in 14 Kap. geteilt, die alle einen
faden Gemeinſpruch u'i nach dem Ende zu gar

Pro—
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Proben ſeines poetiſchen Talents an der Stirn
tragen. Kap. 13. zi'V.

Ju allen Standen der: Menſchheit
Find't Tugend und Bravheit Statt

Nur Schade! daß ſolche Schonhelt
Der Scele (N) nicht jtder bat.

Doch, das iſt wohl Schuld des Schickſaalg,1

Wenu nidtt jeder den g'raden Wes giht,
Veil uur ſelken auf ſeinem Platzt;

Der Meuſch hier im Leben ſteht.“

Judeß, wem Groſſe der Seetle
Und hoher Muth eigen iſt

Der ſireitet, kanipfet und ſieget; i
Wie mau unn folgenden lieſt.

Emiliens Begebenhelten uberhaupt. haben
nicht einmal Wahrſcheinlichteit. Blitzfchnell ver—
ſetzt ſie der Herausgeber dahin, wo er ſie gerade
braucht, und verlaßt ſie eben ſo ſchnell, wenn
Nebenſeenen ihm einfällen. Auch erzuhlt er ſei—
nen Leſerinnen Obſconitaten und mit Fruchten be—
gluckte Liebeshandel, geht. mit thnen alſo gar nicht
delikat uin, wahrſcheinlich um die Rolle eines Ka—

binetspredigers deſto treuer zu ſpielen. S.
69 empfiehlt er ſeineu ſchnen Leſerlnnen
Beſcheidenheit, weil er eine unbeſcheldene Frau

r

hät. Von ſeinem Styl wollen wir aut einlge

Proben geben. S. VI.“

So
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Eo halt mich doch das nicht abe

Jhbuen dieſes Buch zu weihn,
Hoff' ſogar, daß ſolche Gabe

Joncn wird willkonimen ſeyn (2)

J

G. z. eine weibliche Schonheit aufga—
beln. 'S. 46 ohnſchwer. S. 71. Candau—
lus S. 87 genothdrungen.

Kurz, das Ganze iſt bloßes Fingerprodukt,
nud der! Heruuegeber wird nach ſeiner gutmuthi—

gen Erzählung von ſeiner Großmutter ſchon in
der Jugend alſo charakteriſtrt: „Hanschen,
„Hansſſhln aus dir wird einmal in der Welt
„nicht vtel werden“ Auf folgende Teile

l,ſind wir gar nicht begierig.

Der Fluch des Ehebettes. Eine dra—
matiſirte Geſchichte aus den Zeiten des

heimlichen Gerichts von C. Chem—
nitz bet Hoffnann 1794. 8. (10 5)

Ein Ritterdrama fur den erſten Anlauf.
Wir hatten mehr Jntrigue in der Folge der Be—
gebenheiten, mehr Haltung in den Charakteren,
und angenehmere Verwickelung des Knotens, wo—

durch der Leſer intereſſirt wird, ſo wie weniger
Alltagliches, weniger grauſenerregende Schwure
gewunſcht. Der Titel ruhrt daher: ein Haupt—

held
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held des Dramas findet ſeine Gattin ungetreu,
und minnepflegend mit einem Buhlen; wuthend
ubt er Rache und verflucht fur ſich und ſeine Sipp

ſchaft das Ehebette auf ewig. Der Knoten loſt
ſich damit, daß die intereſſirten Perſonen durch
unvermuthetes Zuſammentreffen ihre Abſicht errei—
chen. Obgleich der Styl im Ganzen deu eines
Veit Webers nicht erreicht, ſo ſind doch die ge
wahlten Bilder oft ſehr treffend ünd mahlend.
Wir wollen dapon nur ein kürzeres anfuhren S.
76. Ein Ritter hat Bedenklichkeiten, ob er ſei—
ne ſchone aufbluhende Tochter mit nach Wien neh—

men ſoll, und ſimilirt alsdann: Alter, das
„hieße: Nimms Lamm in beide Hande, und
„wenn's der Wolf nicht merkt, trag's ihm nach.“



91

Jm Anhange findet man eine Anweiſung zu
geſelligen Syielen und neue Tanze mit dazu geho—
rigen Figuren und deren Erklarung; am Ende iſt
die neueſte Charte von Polen angehangt.

Jn allen Rubriken dieſes Taſchenbuchs iſt

fur Abwechslung und Jntereſſe geſorgt, außere
Nettigkeit und die Sorge des Herausgebers fur
Aufſatze von ruhmlich bekannten und beliebten Ver
faſſern, machen, daß das Werkchen ſeinem Zweck

immer mehr entſpricht.

2





 n
l

nntnnrDucher u. dgl., da denn die Jnſertionsgtbuh-
ren fur vier gedruckte Zeilen 1Gr. betragen,

zahlbare Rechnung geſetzt werden. 4
welche den Buchhandlungen auf halbjahrig

ul

Man kann jzu jebder Jeit in die Pranur r
meration eintreten jedoch macht man ſich da

JT
durch auf einen ganzen Jahrgang, der aus

Je

leicht begreiflichen Urſachen unzertrennlich J

bleibt, verbindlich. Einzeln verlehren gegan  R
n

gene Hefte werden den reſp. Pranumeranten un

fut g Gr. abgelaſſen. iun.
Auch ſind noch Exemplare, auf fein Holl.

Poſtpap. gedruckt, vorrathig, deren Labenprois il

7

un
Verlagshandlung gelaſſen J

4Tbl. iſt, welche jedoch den Pranumeranten in
wie oben fur 3 Thl. g Gr. Conv. M. von der

Aufgeſchnittene und beſchuiutzte Stucke wer. 3 1
den unter leinem Vorwand zuruckgenommen. mn

4

51Aueſche Buchhandlung
in Kothen.

118
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